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    KAPITEL 1


    Mit bloßen Händen in der Erde zu graben hatte etwas ausgesprochen Befriedigendes. Meine Gartenhandschuhe waren durchweicht, also hatte ich sie auf dem rissigen Zement neben dem Holzfass abgelegt, in das ich die orangenfarbenen Begonien pflanzte. Im Spätsommer würden die sechs Pflanzen dreimal so groß sein wie jetzt und leuchtende wachsartige Blütendolden über den Rand des Fasses quellen. Den Blumen geduldig beim Wachsen zuzuschauen und mich an ihrer Schönheit zu erfreuen, war einer von Millionen Aspekten meiner Therapie, andererseits gehörte alles, was ich dieser Tage tat, zu meiner Genesung. So sprach «Einmal-die-Woche-Joyce», wie ich meine Therapeutin heimlich getauft hatte, wobei mir wie schon Hunderte Male zuvor mit einem inneren Lächeln einfiel, dass sie bei unserer ersten Sitzung bewusst noch einmal darauf hingewiesen hatte, dass das Wort Joy – Freude – in ihrem Namen enthalten sei. Damals lächelte ich zum ersten Mal seit Monaten, was sie damit natürlich hatte erreichen wollen.


    Ich hatte den gesamten Vormittag draußen im Garten hinterm Haus verbracht und füllte nun die Blumentöpfe auf der Vorderseite mit den letzten der zwölf Paletten Frühlingsblumen, die ich am Nachmittag zuvor aus der Gärtnerei geholt hatte. Ein Brett vom Fass war im Winter verfault und wölbte sich vor. Ich hatte nicht die Absicht, meinen neuen Vermieter damit zu behelligen; im kommenden Frühling konnte ich von meinem eigenen Geld ein neues kaufen. Ich klopfte die Erde fest, bemerkte, dass jeder meiner abgekauten Fingernägel schwarz vor Schmutz war, und wischte mir die Hände vorn an der Jeans ab. Hier draußen war es heiß. Ich wurde auf einmal durstig, und vor meinem inneren Auge erschien das verlockende Bild eines süßen Tees mit Eiswürfeln darin. Das kühle abgedunkelte Innere meiner Einzimmerwohnung im Erdgeschoss rief nach mir. Ich bückte mich und griff nach meinen Handschuhen.


    Ein verbeulter grauer Sedan hielt vor dem Backsteinhaus.


    Ein Schwarzer mit einem roten Baseball-Cap drehte einen Song von Willie Nelson herunter und lehnte sich halb aus dem Wagenfenster. Jetzt bemerkte ich das Funkgerät auf dem Armaturenbrett und wusste, dass er von der Polizei war.


    «Ich möchte zu Detective Karin Schaeffer.»


    «Ich arbeite nicht mehr für die Polizei.»


    Er ließ den Motor laufen und stieg langsam aus. Lächelte. Ich versuchte, an nichts anderes zu denken, als dass mir seine perfekt weißen Zähne gefielen.


    «Billy Staples, Detective.»


    Ich stand nur da. Ich war keineswegs erfreut, ihn kennenzulernen, und würde jetzt auch nichts dergleichen behaupten. Ich wollte ihn hier nicht, weil ich wusste, dass sie keine Hausbesuche machten, wenn es nur um Papierkram ging, und außerdem war mein Austritt aus der Truppe aus gesundheitlichen Gründen bereits abgesegnet und besiegelt. Persönlich kam die Polizei nur vorbei, wenn es schlechte Nachrichten gab.


    «Ich habe gerade zu tun», sagte ich. Stand da in schmutzigen Jeans. In der Hand nasse Arbeitshandschuhe und einen dreckigen Spaten. Sah aus wie eine pensionierte alte Dame mit wahnsinnig viel Zeit, obwohl ich erst dreiunddreißig war.


    «Okay, Karin, ich weiß, dass Sie lieber nichts mehr mit uns zu tun hätten. Das ist mir schon klar. Aber ich muss Ihnen etwas mitteilen.»


    «Wie haben Sie mich gefunden?» Telefonbuch, Internet… Ich hatte dafür gesorgt, dass ich nirgendwo gelistet wurde.


    «Na ja, zum einen haben Sie der Rentenabteilung Ihre neue Adresse mitgeteilt.»


    Selbstverständlich hatte ich das; ich brauchte die Berufsunfähigkeitsrente, um meine Miete zu zahlen, weil ich beim Verkauf des Hauses nichts herausbekommen hatte.


    «Stimmt», sagte ich. «Tut mir leid, ich bin nur etwas müde. Klar denken geht heute nicht.»


    «Kann ich verstehen.»


    Das hatte ich inzwischen so oft gehört: Kann ich verstehen. Also wusste er Bescheid. Alle wussten Bescheid. Man hatte ja der ganzen Welt die Geschichte von Karin Schaeffers Tragödie erzählt, um sich dann der nächsten großen Schauergeschichte zuzuwenden… nur ich konnte das natürlich nicht, ich war allein damit zurückgeblieben.


    «Sie wissen, dass Sie einen Feind haben.» Klugerweise formulierte er das nicht als Frage. Selbstverständlich wusste ich, dass ich einen Feind hatte.


    «Martin Price sitzt hinter Gittern», erklärte ich.


    Die Medien hatten ihn den Domino-Killer getauft. In meiner Einheit nannten wir ihn JPP: Just Plain Psycho – einfach nur krank. Die Richterin nannte ihn die schlimmste Gefahr für unschuldige Mitbürger, der sie je begegnet war, und gab ihm lebenslänglich, insbesondere wegen der Morde an Jackson und Cece Schaeffer, meinem Mann und meiner drei Jahre alten Tochter. Davor hatte es noch andere gegeben, aber es war der Mord an meiner Familie, der JPP für immer hinter Gitter brachte.


    «Er ist gestern Nacht ausgebrochen. Ihre alte Einheit in Jersey hat mich angerufen – mich gebeten, Sie aufzusuchen. Irgendwie ist niemand rangegangen, als die bei Ihnen angerufen haben.»


    «Tja», sagte ich, «dann danke für die Mitteilung, falls man das in diesem Fall überhaupt sagen kann.» Ich wollte in meine Wohnung. Wollte in die Kühle meines Zuhauses. Wollte süßen Eistee. Aber Detective Staples war noch nicht fertig.


    «Er hat eine Nachricht für Sie hinterlassen.»


    «Eine Nachricht?» Bitte nicht. Nicht noch einmal eine Nachricht von Martin Price.


    «Na ja, so eine Art Nachricht jedenfalls.»


    Ich sah es schon genau vor mir, wusste bereits Bescheid.


    «Auf seiner Matratze hat man drei Dominosteine gefunden: drei, fünf und eins.»


    Pacific Street 351, Brooklyn, New York, die Anschrift meiner Wohnung. Kein Vergleich mit dem Haus in New Jersey, in dem ich mit Jackson und Cece gewohnt hatte. Und ein vollkommen anderes Leben. Unser Haus war so hübsch gewesen, grüne Fensterläden und eine Veranda davor, wo wir zusammen gesessen und Cece beim Spielen zugeschaut hatten. Noch immer konnte ich vor mir sehen, wie sie über den mit Löwenzahn gesprenkelten Rasen auf mich zugelaufen kam, mit nackten Beinen, in einem karierten Sommerkleidchen, ihre braunen Locken hüpften um ihr pausbäckiges Engelsgesicht. «Mami, fang mich!», rief sie dabei.


    «Und er hat Ihnen noch eine weitere Nachricht hinterlassen», sagte Bill mit leiserer, sanfterer Stimme, was mir verriet, dass er mir das jetzt lieber nicht erzählen würde.


    Ich schloss die Augen. Sah noch einmal die letzte Nachricht vor mir, die er mir vor fast einem Jahr hinterlassen hatte, mit Lippenstift hatte er es auf den Badezimmerspiegel geschrieben: Du bist die Nächste. Nur war es gar kein Lippenstift. Es war das Blut meiner Tochter gewesen.


    «Da stand ‹Bis bald›.»


    «Wessen Blut war es diesmal?»


    «Sein eigenes. Er hat sich wohl selbst eine Schnittwunde zugefügt. Wahrscheinlich musste er sich irgendwo Verbandszeug stehlen, daher lassen wir gerade die Aufnahmen der Überwachungskameras von sämtlichen örtlichen Apotheken überprüfen.»


    Ich nickte. Das war der logische nächste Schritt. Aber wie ich JPP kannte, hatte er seine Wunde inzwischen versorgt und war verschwunden. Darin war er beängstigend gut. JPPs Spezialität war es, eine ganze Familie der Reihe nach umzulegen.


    Er hatte bereits fünf Mitglieder einer Familie ermordet. Die Aldermans hatten in Maplewood, New Jersey, gelebt, meiner alten Ecke. Nach den ersten drei Morden wurde dann langsam klar, was die Dominosteine zu bedeuten hatten, die JPP uns hinterließ. Ihre Zahlen waren Hinweise. Das Problem dabei war, sie richtig zu deuten, bevor er wieder zuschlug. Das FBI und meine Abteilung waren schon ein Jahr lang an dem Fall dran gewesen, bevor ich zur SOKO dazustieß.


    Ich war gerade zum Detective befördert worden, als ich JPP mehr oder weniger durch Zufall aufspürte. Eigentlich wäre ich niemals auf die Idee gekommen, in einem der riesigen Benzintanks hinterm Highway nachzusehen. Hatte gar nicht gewusst, dass einige davon manchmal leer standen. Wir hatten einen Tipp bekommen und durchkämmten die Gegend, dabei hörte ich ein hallendes Geräusch, das klang, als käme es aus dem Inneren des Tanks. Ich stieg die Leiter an dessen Seite hinauf, und da war er, ganz unten auf dem Boden, lag auf der Seite und schlief mit geballten Fäusten, wie Cece es als Baby getan hatte. Wie er inmitten dieser Schwaden von Benzingas schlafen konnte, hatte ich nie begriffen. Doch da lag er, Übermensch, Unmensch oder auch beides auf einmal.


    Weil ich ihn entdeckt hatte, wurde ich zum Hauptgegenstand seiner Phantasien und Pläne und meine Familie zu seinem nächsten Ziel – obwohl ich das damals noch nicht ahnte. Jeder andere hätte es einfach nur für einen Zufall gehalten, aber für JPP gab es da irgendeinen verrückten tieferen Sinn.


    Zwei Monate nach seiner Festnahme flüchtete er aus dem Transportbus des Gefängnisses, als man ihn ins Gericht bringen wollte, um ihm die Anklageschrift zu verlesen, Mordverdacht in fünf verschiedenen Fällen. Mit einem selbstgebastelten Klappmesser tötete er bei seiner Flucht aus dem Bus zwei Vollzugsbeamte. Versteckte sich. Zog herum, wie auch immer er das anstellte. Fand meine Familie, und der Rest ist bekannt.


    Wann immer ich jetzt an unseren Rasen dachte, sah ich unwillkürlich sechs Dominosteine, die weithin sichtbar im Gras lagen – die ersten drei Zahlen von Jacksons und Ceces Sozialversicherungsnummern–, tatsächlich allerdings waren die Dominos erst entdeckt worden, als das Gras abgemäht wurde und mein Mann und mein Kind bereits tot waren. JPP hatte uns ‹gewarnt›, seine Art, uns noch eine Chance zu geben, damit wir den Kopf rechtzeitig aus der Schlinge ziehen könnten. Nach seinen Vorstellungen hatte er sich absolut fair verhalten, bevor es kam, wie es kommen musste. Wie er vorging, war dabei von beängstigender Effektivität, er hielt sich genau an seinen vorgefassten Plan. Mein ehemaliger Partner Mac versuchte mich mit allen Mitteln davon zu überzeugen, dass es nicht mein Fehler war, dass wir die Dominosteine nicht rechtzeitig entdeckt hatten. Sie hatten im hohen Gras gelegen. Jackson und ich waren das ganze Wochenende mit Erledigungen beschäftigt gewesen, und so blieb der Rasen ungemäht. Das Schlupfloch, unsere einzige Chance, war uns entgangen. Und dann tauchte JPP eines frühen Morgens auf, nachdem ich zur Arbeit gefahren war und Jackson mit Cece allein im Haus gelassen hatte. Mac hatte mich so verzweifelt zu überzeugen versucht, dass ich unmöglich hätte wissen können, dass die Dominosteine dort lagen und JPP meine Familie zu seinen nächsten Opfern auserkoren hatte. «Du hättest genauso verrückt sein müssen wie er, um darauf zu kommen», sagte er. Aber Mac hatte mich damit nicht trösten können. Jackson war tot. Cece war tot. Und es war meine Schuld.


    Ich war nach Brooklyn gezogen, weil die Gegend sich vollkommen von jeder anderen unterschied, in der ich je zuvor gewohnt hatte. Ich versteckte mich dort, wo mich eigentlich jeder sehen konnte; vor allem vor mir, wenn ich ehrlich war, JPP saß ja hinter Gittern und konnte mich nicht mehr verfolgen. Alle fanden die Idee gut. Sich in der Masse zu verlieren schien sicherer, als irgendwo allein auf dem Land vor mich hinzuleiden. Wie hatte er mich gefunden? Ich war erst vor vier Monaten hergezogen und hatte Stunden im Netz und am Telefon zugebracht, um alle Spuren zu beseitigen, die auf meinen neuen Aufenthaltsort hätten hindeuten können. Aber so war JPP: Wenn er jemanden aufspüren wollte, fand er Mittel und Wege.


    «Steigen Sie ein», sagte Detective Billy Staples. «Ich habe Anweisung, Sie aufs Revier zu bringen.»


    Ich wusste nicht, wie ich das finden sollte: Natürlich war es selbstverständlich, dass man versuchte, mich aus der Gefahrenzone zu schaffen, und trotzdem wollte ich nicht mit. Das hatte ich alles schon hinter mir. Die Polizei mochte ja ihr Möglichstes tun, um mir die Haut zu retten, aber jener Teil, der in Wahrheit der Rettung bedurfte – mein Herz und meine Seele–, war ganz allein mein Problem. Genau daran arbeitete ich nun seit Monaten rund um die Uhr, war ausschließlich damit beschäftigt, auch die «kleinen Freuden des Lebens» wieder zu erkennen, wie Joyce es ausdrücken würde. Sie hatte gar nicht erst davon geredet, dass ich Freude «empfinden» oder gar «glücklich sein» sollte, weil ich so weit noch lange nicht war. Ich versuchte bisher einfach, nicht zusammenzubrechen, und ich hatte gelernt, dass ich dafür schon selbst sorgen musste. Wenn ich jetzt ein Polizeirevier betrat oder sonst irgendwohin ging, wo mich alles und jedes an mein altes Leben erinnerte – das Leben, das mich genau an diesen Punkt gebracht hatte–, wäre das zu viel für mich, glaubte ich. Ich brauchte meine Ruhe und meine Wohnung, im Augenblick zumindest.


    «Kann ich auch ablehnen?»


    «Ich wüsste nicht, welche Alternative Sie hätten.»


    «Ich bleibe hier.»


    «Nein, Karin, Sie müssen mitkommen. Hier sind Sie nicht sicher.»


    Was heutzutage noch sicher für mich war, durfte durchaus als diskussionswürdig gelten. «Ich glaube nicht, dass Sie das Recht haben, mich zu zwingen, Detective Staples.»


    Er schob die Hände in die Hosentaschen und starrte mich an. Auch er hatte Jeans an, nur waren seine sauber. «Okay», sagte er. «Wie Sie wollen. Aber wir postieren uns hier draußen, nur für alle Fälle. Außerdem möchte ich, dass Sie mich sofort anrufen, falls Sie es sich anders überlegen.» Er gab mir seine Karte, glänzende blaue Buchstaben auf weißem Grund, die darüber Auskunft gaben, wie man ihn beim New Yorker Police Department erreichte.


    «Danke.» Ich steckte die Karte in meine Hosentasche. «Ich brauche nur ein bisschen Zeit zum Nachdenken, dann melde ich mich.»


    Nach kurzem Schweigen fragte er: «Müssen wir uns Sorgen um Sie machen?»


    «Müssen. Wollen.» Ich lächelte, er allerdings nicht. Er hatte recht, es war nicht komisch. Ich wusste, worauf er anspielte: Vor neun Monaten hatte ich versucht, mir das Leben zu nehmen. «Nein, Sie müssen sich keine Sorgen machen. Darüber bin ich hinweg.»


    Am Himmel zog eine Wolke vorüber, und die Sonne schien Staples hell ins Gesicht, offenbarte die Linien, die wie eine Landkarte die hohen Wangenknochen überzogen, und ein paar graue Haare an den Schläfen. Ich hatte ihn auf ungefähr dreißig geschätzt, aber er musste tatsächlich zehn Jahre älter sein. Er nickte und wandte sich zum Wagen um, schaute dann noch einmal zurück.


    «Ich hätte Sie übrigens kaum erkannt, Sie sehen Ihrem Foto nicht besonders ähnlich.»


    Nein, tat ich nicht. Auf dem Bild, das man von mir für die Personalakte gemacht hatte, war mein Haar rot und schulterlang, und ich hatte breit gelächelt. Der Fotograf hatte Witze gerissen an jenem Tag, aber vielleicht machte er das immer so, damit die Bilder nicht wirkten wie aus der Verbrecherkartei.


    «Das ist fünf Jahre alt.»


    Er nickte verständnisvoll. «Eine ganze Ewigkeit.»


    «Danke, Detective. Ihre Nummer habe ich ja.»


    Er fuhr davon, und ich schloss das schmiedeeiserne Tor auf, das bei den meisten Häusern hier vor dem Eingang im Erdgeschoss angebracht war, etwas weiter dahinter kam dann die eigentliche Tür. Im Zwischenraum befand sich in der Wand eine kleine Abstellkammer, in die ich alles hineinwarf, was ich nicht mit ins Haus nehmen wollte, zum Beispiel einen Sack Steinsalz, den ich kurz nach meinem Einzug gekauft hatte, um im Winter den vereisten Weg zum Haus zu streuen, und die schmutzigen Gartengeräte, die ich darin nun verstaute. Die Innentür hatte in der oberen Hälfte ein Glasfenster und ein lächerliches Schloss, das ich meist offen ließ. Jetzt drehte ich den Schlüssel herum und stand in meinem Flur. Selbst das beste Schloss der Welt konnte JPP nicht aufhalten, wenn er hineinwollte, das wusste ich.


    Ich hatte mir Mühe gegeben, meine neue Wohnung so gemütlich wie möglich einzurichten, eher wie das Apartment, in dem ich damals wohnte, bevor Jackson und ich gemeinsam das Haus gekauft und unser zusammengewürfeltes Mobiliar entsorgt hatten, um uns, dem neuen Paarstatus gemäß, erwachsener und stilvoller einzurichten. Ich hatte unser Haus möbliert verkauft und hier wieder alles neu angeschafft, hatte Sachen vom Straßensperrmüll geholt oder billige Möbel aus Anzeigenblättern herausgesucht. Ich kaufte nur das, was mir gefiel und was ich wollte. Gemäß einer Anweisung von Joyce. Keine Vernunftentscheidungen oder sonstigen Vorgaben. Mit einer Ausnahme: Sie hatte mir explizit geraten, in der Nähe der Eingangstür einen Spiegel anzubringen, damit ich mich beim Kommen und Gehen ansehen konnte. Dadurch sollte ich rechtzeitig bemerken, wenn ich wieder in «Zombietrance» verfiel. Über einem Schuhregal hängte ich also einen riesigen Spiegel mit unechtem Goldrahmen auf. Jede seiner vier Ecken zierte ein pausbäckiger Engel, der mit einem Pfeil auf das Spiegelbild zielte, die sollten wohl dafür sorgen, dass man sich schön fühlte, wenn man hineinsah wie ein Günstling der Liebe.


    Heute jedoch fühlte ich bei meinem Anblick gar nichts. Was ich empfand, war eher eine dumpfe Gefühlsstarre, an die ich mich seit meinem Selbstmordversuch gewöhnt hatte. Mehr brachte ich nicht zustande, und es war immerhin besser als Verzweiflung. Ich betrachtete mich, das lange Haar, das ich auf Joyce’ Drängen blond gefärbt hatte; in den Wochen nach dem Mord an meiner Familie war mein Haar für immer ergraut, und Joyce sagte, dass sie schockiert gewesen sei, wie alt ich ausgesehen hatte, als sie mich Monate später traf. Sie entschied, dass es mir nicht guttäte, «wie ein Gespenst herumzulaufen». Nachdem ich mir die Haare gefärbt hatte, kam ich mir ohne ihren Naturton vor wie eine leere Leinwand, als ob ich auch jede andere sein könnte, überall sonst auf der Welt, ohne meine eigenen Erinnerungen. Ich musterte mich. Groß. Dünn. Flach. Sehnige Glieder wie die eines Jungen. Der Gesichtsausdruck eine leere Wand zwischen Erinnerung und Gefühl. Ich spürte keine Angst, ich hatte nichts mehr zu verlieren.


    Ich wusste, was ich wollte. Ich wollte, dass er mich fand.


    Dann wäre all das endlich für immer vorbei.


    


    

  


  
    

    KAPITEL 2


    Früher am Morgen hatte ich eine große Kanne Tee gekocht, ihn mit Honig gesüßt und auf dem Herd zum Abkühlen stehen lassen. Jetzt füllte ich etwas davon in ein Glas voller Eiswürfel und nahm einen kräftigen Schluck. Meine Hände waren noch immer schmutzig; ich hatte mir gar nicht erst die Mühe gemacht, sie zu waschen, da ich gleich wieder nach hinten in den Garten wollte, um die eingepflanzten Blumen zu gießen. Es sollte eine weitere volle Woche nicht regnen, und wenn ich mich nicht mütterlich um sie kümmerte, würden sie bald welk werden. Schon als ich es dachte, fiel mir auf, wie schnell das alles keine Rolle mehr spielen konnte – nicht für die Blumen, sondern für mich. Aber solange ich noch auf dieser Erde wandelte, würde ich mich nicht totstellen, selbst wenn ich mich dazu zwingen musste; darauf hatte Joyce immer wieder gedrängt, und sie hatte recht damit.


    Ich trank das Glas leer und schenkte mir wieder ein, dann setzte ich mich an den Küchentisch, um nachzudenken. Vieles von dem, was Joyce und ich in den letzten Monaten besprochen hatten, schwirrte mir durch den Kopf. Tu so, als würdest du wollen. Gib nicht auf. Leb weiter. Der Rest kommt dann von allein. Sie erklärte erst gar nicht groß, was «der Rest» eigentlich sein sollte, wagte es nie, von «Glück» zu sprechen, weil sie wusste, dass ich an meins nicht mehr glaubte. Und ich vermute, ihr war auch bewusst, dass ich mich heimlich noch immer nach dem Tod sehnte. Genau damit musste ich im Moment kämpfen: mit dem andauernden Verlangen, bei Jackson und Cece zu sein, auf der anderen Seite. Tatsächlich stellte ich es mir genau so vor, ein Hier und ein Dort, eine Seite, auf der ich mich befand, und sie auf der anderen, wo ich sie wiederfinden würde, falls es mir nur gelänge, die Zauberwand zwischen uns zu überwinden. Ich wollte fort von hier. Ich wollte weg.


    Aber vor sechs Monaten hatte Joyce sich eingeschaltet, hatte meine Familie und Freunde zusammengerufen – meine Eltern, meinen Bruder Jon, seine Frau Andrea, selbst mein alter Partner Mac war dabei gewesen–, und ich hatte geschworen, dass ich zumindest ein Jahr lang nicht versuchen würde mich umzubringen. «Nur ein Jahr», hatte Joyce gesagt und hinzugefügt: «Der Vertrag ist danach natürlich verlängerbar!» Alle hatten bei dem Satz gelacht, und ich liebte sie, war ihnen dankbar, weil sie meinetwegen hergekommen waren, und nahm mir vor, diesen Schwur, den ich ihnen geleistet hatte, nicht zu brechen.


    Nur: Was, wenn ich einfach hierblieb und mich von JPP erwischen ließ? Rein technisch gesehen, bedeutete Selbstmord ja, durch die eigene Hand zu sterben, und ich würde doch keinen Finger rühren. Er würde mir die ganze Arbeit abnehmen. Und ich konnte endlich zu Jackson und Cece davonschweben, an den einzigen Ort, an dem ich wirklich sein wollte.


    Ich ging zur Spüle und stellte mein leeres Glas ins Waschbecken. Ein Fenster ging hinaus auf den Garten, und ich sah, dass die Sonne in ihrem Zenit stand. Die neuen Blumenstauden welkten bereits. Nun ja, noch war ich hier, und so lange wollte ich nicht in Gleichgültigkeit versinken und mich stattdessen um sie kümmern.


    Draußen entwirrte ich den grünen Gartenschlauch, der sich zu einem widerspenstigen Knäuel vor dem Zaun zusammengerollt hatte wie eine Schlange. Während ich die drei Blumenbeete und alle sieben Pflanztöpfe goss, betrachtete ich das Haus und den Garten, die mir noch immer fremd vorkamen und die doch mein Heim waren.


    Das braune Versiegelungsmittel auf der hinteren Hauswand schien relativ frisch aufgebracht worden zu sein; echter Sandstein war teuer und deshalb meist den eleganteren Fronten der Häuser vorbehalten, aus denen dieser gesamte Block bestand. Seit ich nach New York gezogen war, hatte ich gelernt, dass ein Block einem einzelnen Quadrat im Straßennetz entsprach, die Häuser schlossen in der Regel nahtlos aneinander an und bildeten so die Außenkanten, und in der Mitte befand sich eine große Fläche für den Innenhof. Das Haus, in dem ich wohnte, hatte drei Stockwerke. Eine Feuertreppe existierte nicht. Im Falle eines Brands oder anderen Notfalls musste man das Gebäude übers Dach betreten oder verlassen. Eine kluge Art zu bauen, wenn man darüber nachdachte. Stadtplanerisch betrachtet, ermöglichte es sowohl kleinere Hausgemeinschaften innerhalb der größeren Nachbarschaft als auch genug Raum für die Privatsphäre der einzelnen Parteien.


    Auf Augenhöhe wirkte die rasterartige Anordnung der Häuser und Innenhöfe sehr viel persönlicher. Der Garten hinterm Haus, in dem ich gerade stand und meine Pflänzchen bewässerte, war rechteckig und mit einer gepflasterten Terrasse vor der Küchentür ausgestattet; er gehörte zu meiner Wohnung, und seine Nutzung war mir allein vorbehalten. Jedes Haus besaß so einen Garten, die meisten davon waren durch Zäune voneinander getrennt. Ich hatte gehört, dass einige dieser Zäune Pforten hatten und die Nachbargärten so miteinander verbanden, aber da meine Wohnung sich im Erdgeschoss befand und ich dadurch keinen erhöhten Ausblick von den Fenstern hatte, war mir das selbst noch nicht aufgefallen. Im Keller allerdings, wo ich meine Wäsche wusch und wo mein Fahrrad stand, hatte ich eine Tür gesehen, die von meinem Haus ins nächste nebenan führte.


    Sie sah aus wie eine selbstgezimmerte Behelfstür, die ein ehemaliger Besitzer des Hauses dort aus einem inzwischen vergessenen Grund eingepasst hatte. Vielleicht gab es noch weitere solcher Durchgänge in anderen Kellern meines Blocks. Das war etwas, worauf ich Detective Staples aufmerksam machen konnte; seine Nummer steckte ja gleich hier in meiner Hosentasche. Mein Handy befand sich ebenfalls in der Hosentasche. Ich konnte es jetzt sofort tun: den Gartenschlauch weglegen, mein Telefon und Billys Nummer zücken und anrufen. Ihm genau sagen, was er und seine Kollegen unternehmen konnten, um mich zu beschützen – ihnen von den miteinander verbundenen Kellern und Gärten erzählen, die verborgene Wege in den Gebäudekomplex und wieder hinaus boten – als Ergänzung zu den offensichtlichen Maßnahmen, die man zu meinem Schutz ergreifen würde. Mir war bewusst, dass dann in kürzester Zeit Ermittler in Zivil die Straße hinauf und hinunter stehen würden und wahrscheinlich auch in allen anderen Straßen, die an den quadratischen Gebäudekomplex mit dem großen Innenhof angrenzten. Wahrscheinlich stationierte man irgendwo auch eine Spezialeinheit, die in ihrem Versteck lauerte. Und am Himmel würde ein Hubschrauber die Gegend absuchen. Martin Price war ein gefährlicher entflohener Schwerverbrecher, ein Serienkiller mit einer blutigen Karriere, und er hatte meine Adresse als sein nächstes Ziel angegeben. Polizei und FBI würden auf ihn warten und gleichzeitig auf mich achtgeben. Ich dachte darüber nach. Ja, ich konnte es natürlich tun: ihnen mehr Informationen an die Hand geben, damit sie mich besser beschützen konnten. Oder ich konnte einfach weiter meinen Garten bewässern.


    Als alle Beete nass waren, stellte ich den Hahn ab und legte den Schlauch wieder vor den Zaun. Dann ging ich hinein, trat durch eine Verbindungstür von meiner Küche in den gemeinschaftlichen Hausflur und überprüfte das Schloss am Eingang zum Keller. Die Tür war nicht massiv, sondern von der ganz billigen Sorte, und das Schloss so lächerlich wie das an meiner Eingangstür. Ich drehte an der kleinen Schließvorrichtung in der Mitte des Türknaufs und versicherte mich, dass nun nicht mehr abgeschlossen war. Es war offen. Gut. JPP musste ja nicht unbedingt das Eigentum meines Vermieters zerstören, wenn er herkam. Und das würde er.


    Ich kehrte in meine Wohnung zurück, zog meine dreckigen Gartenklamotten aus und stieg in meine blaugekachelte Dusche. Während ich nackt unter dem heißen Wasserstrahl stand, dachte ich daran zurück, wie unnatürlich ruhig und gefasst JPP im Gerichtssaal gewirkt hatte, in einem blauen Anzug mit gestreifter Krawatte, das alles stand in krassem Gegensatz zu den anschaulichen Bildern seiner Morde. Der Staatsanwalt hatte mir eindringlich geraten, zu Hause zu bleiben, wenn er die Beweise vorlegte, zu denen auch Fotos des Tatorts gehörten. Ich zog es ernsthaft in Erwägung, fühlte mich aber dann doch verpflichtet, keinen Moment der Abrechnung mit jenem schicksalhaften Tag zu verpassen. Ich schlich mich gerade in den hinteren Teil des Saals, als ein Digitalfoto von Ceces Leiche auf der Leinwand aufleuchtete. Ich hatte es vorher noch nie gesehen, und es erschütterte mich mehr, als ich mir jemals hätte vorstellen können. Anwälte und Polizei hatten mir die Details bisher erspart, aber ich hatte zwangsläufig das eine oder andere aus den Nachrichten aufgeschnappt. Ich lernte bald, sämtliche Medien besser zu meiden. Allerdings hatte ich mitbekommen, dass Ceces rosafarbene blumenbedruckte Bettdecke sich so mit Blut vollgesogen hatte, dass es heruntergetropft war und eine Pfütze auf dem Boden gebildet hatte. Dennoch hatte nichts von all dem mich auf dieses Bild vorbereitet – ihren geliebten Körper in wächserner Starre. Ich schrie, als hätte ich gerade erst in diesem Moment von Jacksons und Ceces Tod erfahren. Alle Köpfe – vom Richter, den Geschworenen, Anwälten, Verteidigern und Zuschauern – fuhren herum, um mich fassungslos anzustarren. Nach einem kurzen Moment stiller Erkenntnis spiegelten sich auf den Gesichtern der Anwesenden ihre Gefühle wider: Tränen, Mitgefühl, Anteilnahme, Mitleid, sogar Scham. Das einzige Gesicht, dessen Ausdruck vollkommen emotionslos blieb, war das von Martin Price.


    Er betrachtete mich gleichmütig aus diesem vollkommen gewöhnlichen Gesicht, das man wohl als durchschnittlich oder wenig einprägsam beschrieben hätte. Niemandem, der auf der Straße an ihm vorbeiging, wäre er aufgefallen. Er wirkte wie der Nachbar, den man allgemein für nett hielt, der Typ, an den niemand einen zweiten Gedanken verschwendete, der seine Miete rechtzeitig zahlte, Zimmerlautstärke einhielt, sich nie beschwerte und niemanden störte… ein harmloser Langweiler mit annähernd blondem Haar, das er weit unten links scheitelte und dann ganz auf die rechte Seite herüberkämmte. Als mein Schrei durch den Gerichtssaal hallte, drehte sich Martin Price zu mir um und sah mich blicklos aus fast blauen Augen an. So als ob ihn ein unerwartetes Geräusch gestört hätte und er nun, da er dessen Herkunft ausgemacht hatte, aber wieder zur Tagesordnung zurückkehren könnte.


    Mir kam es vor wie lange, lange Minuten, aber es konnten nur wenige Momente gewesen sein, bevor Mac von seinem Platz in der ersten Reihe aufsprang und mich dann schnell aus dem Saal schob. Er legte den Arm um mich und neigte den Kopf tief herunter, schützte mich mit seinem Körper, während er mich nach draußen brachte. Ich erinnerte mich jetzt noch immer an den Pinienduft seiner Seife, weil er mir an dem Tag zum ersten Mal überhaupt so nahe kam, dass ich es riechen konnte, obwohl wir bei der Arbeit so viel Zeit miteinander verbracht hatten.


    Ich stellte das Wasser ab, stieg tropfend aus der Dusche und rubbelte meine Haut mit einem Handtuch trocken. Durch das kleine Badezimmerfenster hörte ich den wiederholten Gesang eines Vogels und wie eine Mutter ihr Kind zum Mittagessen hereinrief und dazwischen das Heulen eines Bohrers und die Propeller eines Hubschraubers, der am Himmel kreiste. Dampfschwaden vom Duschen drangen durch das Fenster hinaus nach draußen.


    Aus dem Schrank in der Ecke meines fensterlosen Schlafzimmers – ein enger Raum, der zwischen Küche und Wohnzimmer eingeklemmt war – holte ich ein Paar saubere Blue Jeans und eine kurzärmelige weiße Bluse aus einem hübschen Stoff mit Lochstickerei. Ich hatte dieses Hemd am letzten Abend getragen, den Jackson, Cece und ich miteinander verbrachten.


    Weil das Schlafzimmer so klein war, stand mein Doppelbett ganz in eine Ecke gedrängt. Daneben befand sich ein Beistelltisch, den jemand wegen eines Kratzers auf dem schwarzlasierten Holz weggeworfen hatte; ein Problem, das ich löste, indem ich die Macke mit einem farbenfrohen Stück mexikanischen Stoffs aus einem Trödelladen kaschierte. Ich besaß eine Lampe in Form eines Flugzeuges, die ich bei einem Nachbarschaftsflohmarkt gekauft hatte. Die gab zum Lesen zwar nicht viel Licht, doch damit hatte ich mich abgefunden. Ich knipste sie an und legte mich mit einem Buch aufs Bett. Aber es war mir nicht möglich, mich zu konzentrieren. Ich überlegte, ob ich aufstehen und aus einem Fenster auf die Straße schauen sollte, entschied mich aber dagegen. Im Wesentlichen wusste ich ja, was da draußen vorging. Ich brauchte nur hier drinnen zu bleiben, mich ruhig zu verhalten und zu warten.


    Ich legte das Buch auf den Tisch, stand auf und ging ins Wohnzimmer. Normalerweise war es der hellste Raum in der Wohnung, aber an diesem Morgen hatte ich mir nicht die Mühe gemacht, die Vorhänge an beiden Fenstern mit Blick auf die Straße aufzuziehen, deshalb schaltete ich jetzt die Deckenlampe an. Es war kein übles Zimmer – seit ich eingezogen war, hatte ich meinen Dekorationsdrang vor allem hier ausgelebt–, und ich fühlte mich darin immer wohl. Die Wände und die ornamentale Stuckdecke waren weiß gestrichen und über dem pinken Plüschzweisitzer (umsonst aus dem Anzeigenblatt) hatte ich ein altes französisches Poster aufgehängt, von einem Mann, der auf seinem Fahrrad durch den Nachthimmel über einer Stadt fährt. Ich hatte einen Schaukelstuhl und einen Couchtisch mit Glasplatte und ein langes niedriges Bücherregal. Ich bückte mich und holte ein in rotes Leder gebundenes Fotoalbum aus dem unteren Fach des Regals.


    Auf Joyce’ Rat hin hatte ich keine Bilder von Jackson und Cece in der Wohnung aufgestellt, und so war dieses Album mein kleines Schatzkästchen, wenn ich die beiden sehen wollte. Darin fanden sich die Bilder unseres Lebens als Familie ab Ceces Geburt. Auf der ersten Seite sah man ihre Ankunft in dieser Welt: Das Foto zeigte, wie ich im Krankenhausbett lag und mein mageres Neugeborenes in den Armen hielt. Es war in eine dünne Flanelldecke gewickelt und trug ein gestreiftes Schlafmützchen. Jackson beugte sich auf dem Foto gerade übers Bett und küsste mich auf die Wange. Mit silberner Schrift hatte ich Herzlich willkommen, Cecilia Elizabeth Schaeffer daruntergeschrieben. Ihre Pfirsichhaut schien nicht richtig zu ihrem winzigen, sechs Pfund schweren Körper passen zu wollen. Wir hatten sie nach Jacksons Mutter benannt, die im selben Jahr gestorben war. Mit der Fingerspitze berührte ich Jackson auf dem Foto. Ich konnte die rauen Bartstoppeln auf seiner Wange fast fühlen. Er hatte sich seit zwei Tagen nicht rasiert; wir waren am Morgen zuvor direkt nach dem Aufstehen ins Krankenhaus gerast. Die Geburt dauerte über vierundzwanzig Stunden, und wir waren mehr als erschöpft, und dennoch war es der glücklichste Tag unseres Lebens. Wir hatten unser erstes Kind gezeugt, zur Welt gebracht, und nun war es bei uns. Als er sich zum Kuss hinunterbeugte, fiel Jackson sein braunes Haar ins Gesicht. Glatt und zerzaust, er hatte beschlossen, es wachsen zu lassen, um «wie ein echter Gitarrist» auszusehen – er war gerade Mitglied in einer Band geworden, mit der er an Wochenenden in den Bars unserer Gegend auftrat. Jahrelang hatte er als Assistent in der großen Rechtsanwaltskanzlei Trenton gearbeitet und studierte jetzt Jura. Er war immer ein sehr verantwortungsbewusster Mann gewesen, auch bevor wir heirateten, aber als Ehemann und Vater übertraf er meine kühnsten Erwartungen. Jackson war unkompliziert und heiter und liebevoll und begabt. Bis Cece kam, war er die Liebe meines Lebens gewesen. Jeden Abend lag ich bei Cece im Bett und las ihr vor, dann schlich ich mich hinaus, und Jackson löste mich mit seiner Gitarre ab, um ihr leise vorzuspielen, bis sie eingeschlafen war.


    Auf den nächsten Seiten waren wichtige Erinnerungen vom Anfang unseres Familienlebens festgehalten: das erste Bad, die erste feste Nahrung, der erste Tag am Strand, der erste Besuch im Zoo, Spaziergänge mit Kinderwagen, Fahrten im Auto, Nickerchen mit Mami, «hoppe hoppe Reiter» auf Daddys Schoß. Wir konnten ihr beim Größerwerden zusehen, wie es eben so ist mit Kindern. Sie blühte auf. Rollte, saß, krabbelte, begann zu gehen und zu sprechen. Und dann war sie plötzlich ein Kleinkind, das herumlief! Und dann ein Vorschulkind, das die Namen der unterschiedlichen Farben kannte und schon fast bis zehn zählen konnte! Und dann…


    Bei einem Foto, das wir Cece von uns machen lassen hatten, hielt ich inne. Jackson und ich an unserem fünften und letzten Hochzeitstag. In dem schiefen und verwackelten Bild standen wir im Spätherbst draußen auf unserer Veranda, gegen das Geländer gelehnt, drängten uns eng aneinander, damit wir zusammen aufs Foto passten. Lachend, natürlich. Sobald Cece auf den Auslöser gedrückt hatte, ließ sie die Kamera auf den Boden der Veranda fallen und setzte sich hin, um mit einer Ameise zu spielen, die sie entdeckt hatte. Jackson schaute schnell nach, ob die Kamera kaputt war (sie war heil). Am Spätnachmittag aßen wir auf der Veranda früh zu Abend, brachten dann Cece ins Bett und liebten uns hinterher bei Kerzenschein. Wir hatten bereits begonnen, über ein weiteres Kind zu sprechen.


    Ich schloss das Album, drückte es an die Brust und legte mich aufs Sofa. Über mir hörte ich das Rotieren des Hubschraubers, mal leiser, dann wieder lauter, immer und immer wieder. Trotzdem fühlte ich mich nicht sicher. Ehrlich gesagt fühlte ich mich ganz klein. Leer, den Tränen nah. Ich schloss die Augen.


    Schließlich merkte ich, dass ich Hunger hatte. Stand auf. Machte mir ein Putenbrustsandwich und schenkte mir noch ein Glas Eistee ein. Aß allein an meinem Secondhand-Tisch. Um ihn herum standen drei unterschiedliche Stühle; es war mir gelungen, einen von ihnen frei zu lassen von Briefstapeln und Sachen, die ich gekauft, aber noch nicht weggeräumt hatte. So hatte ich immer einen freien Platz, auf dem ich sitzen konnte. Mein Stuhl stand gegenüber vom Fenster, und während ich aß, schweifte mein Blick nach draußen. Der Garten lag noch immer still da. Ein Vogel flatterte auf einen Zweig des alten Pfirsichbaums, der noch immer Früchte hervorbrachte und kürzlich zu blühen begonnen hatte. Der Vogel hüpfte, ließ sich nieder, flog davon.


    Ich räumte das Geschirr in die Spüle und wusch den Teller und das Glas per Hand ab. Meine Küche war zwar mit einem Geschirrspüler ausgestattet, aber den benutzte ich nur sehr selten. Als ich mir die Hände abtrocknete, klingelte das Telefon. Ich überlegte, ob ich abnehmen sollte, ließ es fünfmal läuten, dann schaltete sich der Anrufbeantworter auf dem Küchentresen ein. Ich lauschte dem Klicken und dann Macs Stimme: «Karin, ich weiß, dass du da bist. Geh ran.» Pause. «Hör mir jetzt zu. Die New Yorker haben mich angerufen. Was soll das heißen, du weigerst dich, deine Wohnung zu verlassen? Karin! Geh ran!» Noch eine Pause. «Okay, ich bin unterwegs.» Falls er in New Jersey war und sich der Verkehr staute, würde er zwei Stunden brauchen, bis er es hierher schaffte.


    Ich rannte zum Telefon und nahm den Hörer ab. «Mac, du brauchst nicht herzukommen…» Ich verstummte, als ich das Freizeichen hörte. Einen Moment lang behielt ich den Hörer in der Hand und stellte fest, dass ich froh darüber war, ihn nicht mehr erwischt zu haben. Ich war depressiv, das hätte er mir angehört und dann bestimmt einen Kollegen in meiner Gegend angerufen, der schneller hier gewesen wäre. Und mich gerettet hätte. Gerettet vor JPP. Gerettet vor mir selbst.


    Die Stille in meiner Wohnung war immer deutlicher spürbar, während es Nachmittag wurde. Mein Vermieter kam nur selten vor dem späten Abend heim, und ich war allein im Haus. Zumindest glaubte ich das. Ich spielte am Küchentisch Solitär und spitzte die Ohren, ob irgendein Geräusch zu hören war. Das Knarren und Quietschen eines alten Hauses hatte fast etwas Musikalisches an sich. Es war erstaunlich, was man alles wahrnahm, wenn man allein in der Stille saß, ohne dass etwas im Hintergrund lief.


    Ich beschloss schon jetzt, dass ich einfach hier sitzen bleiben würde, wenn er kam. Ich würde nicht aufstehen. Ich würde nichts sagen oder tun. Nur einfach die Partie weiterspielen, bis er angriff. Ab und zu stellte ich fest, dass ich insgeheim hoffte, Mac würde ihm zuvorkommen und mich aus diesem tiefen Abgrund der Einsamkeit herausholen, der mich verschlungen hatte. Und dann wiederum hoffte ich, dass Mac das nicht tat. Die Vorstellung, dass ich schon in wenigen Minuten aus diesem Spiegelkabinett der Erinnerungen und der Trauer befreit sein könnte, war ungeheuer erleichternd, und ich sehnte mich so schrecklich danach. Ich wollte frei sein. Nur frei.


    Die Partie ging auf, ich nahm die Karten und mischte. Dann legte ich sieben Karten aufgedeckt auf den Tisch und begann von neuem. Ich drehte die erste Karte des Decks um und überlegte, was ich am besten damit anfangen könnte… und in dem Moment hörte ich das erste Geräusch.


    Ein Klicken.


    Die Kellertür im Hausflur öffnete sich mit einem Knarren.


    Ein vorsichtiger Schritt folgte auf den anderen, dann noch einer, und noch einer, und noch einer. Dann Ruhe. An der Verbindungstür zu meiner Wohnung drehte sich der Türknauf.


    


    

  


  
    

    KAPITEL 3


    Die Tür ging langsam ächzend auf, als ob JPP die Freude darüber auskosten wollte, dass er nun hier war, als ob er sich jeden Moment genau ins Gedächtnis einprägen wollte, jeden Moment, der ihn mir näher brachte, damit er später immer wieder daran zurückdenken und alles noch einmal genießen konnte. So waren sie, JPP und seinesgleichen. Serienmörder waren ein ganz besonderer Menschenschlag, den man intensiv erforscht hatte und doch eigentlich nicht verstand. Etwas stimmte nicht mit ihnen, etwas, das wir nicht zu begreifen vermochten. Sie waren anders als wir. Ich versuchte, geistig die distanzierte Haltung einzunehmen, die man uns in der Polizeischule vorgebetet hatte. Lassen Sie das, was Sie am Tatort sehen, nicht an sich herankommen. Machen Sie einfach Ihre Arbeit. Suchen Sie nach Spuren. Bleiben Sie sachlich. Gute Ratschläge, die einem vollkommen unmöglich erschienen, bis man draußen auf der Straße arbeitete und mit der dunklen Seite des Menschseins konfrontiert war. Dann blieb einem keine andere Wahl mehr, außer dichtzumachen.


    Ich zwang mich jetzt dazu, meine Gefühle auszuschalten; stemmte mich gegen den drängenden Impuls, aufzuspringen und aus der Küche zu fliehen. Ich schaute mir die oberste Karte des Decks an: die Herz Sieben. Sie würde zu einem Beweis am Tatort werden. Bilder der Küche, in der ich saß, blitzten in meinen Gedanken auf, als wären sie mit der kalten Präzision einer Highspeed-Kamera aufgenommen worden. Der Rumpf auf dem Tisch, Karten über den Fußboden verteilt, Blutschlieren an der Decke und den Wänden.


    Wie zum Teufel ist er nur hier hereingekommen, würden die Polizisten sich fragen, wir haben doch alles abgesichert? Und dann würden sie in den Keller gehen und die Tür entdecken. Die Internet-Blogs würden überquellen mit neuen Großstadtlegenden über unterirdische Geheimgänge. Die mit der Untersuchung des Falls betrauten Polizisten würden die Keller abgehen, um den Tathergang zu rekonstruieren. Man würde alles genau auf Karten verzeichnen, damit so etwas nie wieder passieren konnte.


    Bei seinem Eindringen in die Wohnung drehte sich mir der Magen um. In meiner Wahrnehmung vermischte sich das unmittelbar Bevorstehende mit dem Vergangenen, dem, was Jackson und Cece widerfahren war. Jetzt verband sich mein Schicksal endgültig mit dem ihren. Bald würden wir wieder vereint sein. Mehr wollte ich nicht. Im Bericht des Gerichtsmediziners war zu lesen, dass JPP Jackson zuerst getötet hatte. Er war von hinten erschlagen worden, während er an der Küchenanrichte stand und Toast mit Butter beschmierte. Dass ich nun ebenfalls in der Küche war, brachte mich in meiner Vorstellung zu Jackson zurück. Wenn ich doch nur an jenem Tag schon gestorben wäre, am liebsten als Erste von uns, dann hätte mich das Wissen um das, was nun folgen würde, nicht mehr quälen können.


    JPP bewegte sich leise vorwärts. Offensichtlich nahm er an, ich würde ihn nicht bemerken. Er kam näher. Ich spielte die Herz Sieben aus und drehte die oberste Karte des Decks um: Pik König. Ich hörte JPP atmen, langsam, tief. Was für eine Waffe hatte er wohl dabei? Bei Jackson und Cece und auch den Aldermans hatte er Seile, Messer und Sägen benutzt. Er wollte alles genau erleben, wie das Fleisch aufriss und den intensiven Geruch von frischem Blut. Ihm ging es um den Akt des Tötens, nicht um den Tod selbst. Der war dabei ein Nebenprodukt; damit schaffte er sich nur einen Zeugen vom Hals, blieb so selbst auf freiem Fuß und konnte weitermorden. Obwohl er sich nicht besonders klug dabei anstellte, früher oder später wurde er immer geschnappt. Und dann brach er jedes Mal aus. Anscheinend gab ihm das alles so viel Befriedigung, dass es das Risiko und den Ärger wert war.


    Er kroch näher. Und noch näher. Plötzlich war er mir so nah, dass ich ihn riechen konnte. Ich hielt den Atem an und schluckte. Legte den Pik König an. JPPs Körper schien auf Hochtouren zu laufen, und offenbar schwitzte er heftig, weil ein so widerlicher Geruch an ihm klebte. Er blieb stehen.


    «Tu nur nicht so, als wüsstest du nicht, dass ich hier bin», flüsterte er.


    Ich saß weiter bewegungslos da. Atmete. Drehte die oberste Karte vom Stapel um: die Kreuz Zwei.


    Er holte einmal tief Luft und atmete dann wieder aus. Ich sollte mich zu ihm umdrehen und ihn ansehen. Aber genau das würde ich nicht tun. Er sollte mich auf dieselbe Art töten wie Jackson: mit einem einzigen Schlag in den Rücken. Dann hatten wir es hinter uns.


    Ich spürte, dass er nur noch ein, zwei Meter von mir entfernt war. Spürte die Hitze, die seine Haut abstrahlte Sein Geruch wurde noch stärker. Die Schritte wurden größer. Und dann sah ich ihn aus den Augenwinkeln: sein hochrotes Gesicht, das kurze helle Haar, unruhige leere Augen und das Funkeln eines langen Messers mit gebogener Klinge. Er ließ eine Leinentasche auf den Boden fallen. Die landete auf der Seite, und ein aufgewickeltes Seil rutschte heraus.


    «Hallo.» Er grinste.


    Ich zwang mich, mich auf die ausgelegten Karten vor mir zu konzentrieren. Legte die Kreuz Zwei ab. Drehte die oberste Karte des Stapels um: die Pikkönigin.


    «Die kannst du auf den König legen», sagte er.


    Ich rührte mich nicht.


    «Mach schon.»


    Ich bewegte mich nicht. Atmete nicht. Blinzelte nicht.


    «Sieh mich an.»


    Widerstand. Bewegungslosigkeit. Warten. Ich verwandelte mich in eine Statue.


    Er kam näher und stellte sich direkt vor mich hin. Dann beugte er sich vor und überwand auch das letzte bisschen Abstand zwischen uns. Sein Gesicht war mir jetzt so nahe, dass unsere Nasenspitzen sich berührten.


    «Sieh mich an.»


    Sein Geruch war unerträglich, und ich konnte einen starken Brechreiz nicht unterdrücken. Mein Mageninhalt stieg mir auf. Ich schluckte ihn wieder herunter. Und dann konnte ich nicht mehr länger standhalten: Ich sah JPP direkt in die Augen.


    Die erstaunlich menschlich aussahen. Damit hatte ich nicht gerechnet. Er wollte etwas. Und zwar sehr. Verzehrte sich danach. Während er mir in die Augen starrte, presste er die Spitze seines Messers gegen mein Brustbein. Ich fühlte, wie der Stoff meiner Bluse riss. Fühlte, wie die scharfe Klinge des Messers meine Haut einritzte. Wie an der Stelle Blut austrat.


    «Du willst es genauso sehr wie ich», sagte er. «Das spüre ich.»


    Ich versuchte, meinen Blick von seinem zu lösen, brachte es aber nicht fertig. Wir waren uns zu nahe. Ich wartete darauf, dass er sein Seil nehmen würde, damit er mich an den Stuhl binden und mit der Arbeit beginnen konnte. Tat er aber nicht. Stattdessen entschied er sich dafür, mich mit den Augen festzuhalten, machte sich zunutze, dass ich meinen Fluchtimpuls unterdrückte, spürte seine Macht, mich zu kontrollieren, meine Bereitwilligkeit, mich ihm zu fügen.


    Sein Gesicht kam näher, unsere Nasenflügel rieben sich aneinander, und unsere Lippen trafen sich. Ich hatte ihn gefühlt, gehört, gerochen, und nun schmeckte ich ihn: sauer, salzig, nach Minze. Seine Lippen fühlten sich gummiartig an. Ein toter Fisch: Das war sein Körper. Ein fahler, glitschiger, stinkender Fisch.


    Er beugte sich zurück, presste das Messer fest gegen mich und griff mit der freien Hand in seine Hosentasche. Dann zog er einen Dominostein heraus, ihm folgten drei weitere. Vier Dominos. Aber natürlich: Nach mir war jemand anderes dran. Mein Herz klopfte wild. Jemand aus meiner Familie.


    Das war seine Nummer. In meinem Wahn hatte ich nicht so weit gedacht. Er spielte ein Spiel, bei dem er Zug um Zug machte bis zum großen Finale. Mit mir würde er nicht aufhören.


    «Weit aufmachen.» Es klang wie beim Zahnarzt. Unbeteiligt. Als erledigte er eben nur seinen Job.


    Ich presste die Lippen zusammen. Eigentlich hätte es mir egal sein könne, weil ich beschlossen hatte, alles über mich ergehen zu lassen. Ich hatte ihn erwartet, sein Kommen freudig begrüßt, mich erst dem Messer und dann dem Kuss ergeben. Aber etwas in mir weigerte sich, mir die Dominosteine in den Mund schieben zu lassen. Pure Sturheit. Ekel. Eine innere Grenze. Irgendetwas.


    Mit den Dominos in der Faust presste er den Knöchel seines Zeigefingers zwischen meine Lippen. Mein Mund öffnete sich unter dem Druck, während er seinen Finger hineinzwang. Wieder ein rein instinktiver Impuls: Meine Zähne packten seinen gekrümmten Finger, bis ich Blut schmeckte, wie ich zu meiner Überraschung voller Befriedigung feststellte.


    Er stöhnte auf, zog den Finger aus meinem Mund und öffnete unwillkürlich die Faust. Die Dominosteine fielen auf den Tisch. Vier Dominos zwischen den Karten. Zwei verschiedene Spiele trafen aufeinander. Seines und meins.


    Drei. Sechs. Vier. Eins. Fünf. Zwei. Drei.


    Mein Gehirn versuchte fieberhaft, den tieferen Sinn dieser Zahlen zu entschlüsseln. Vier, sechs, fünf, zwei, eins, drei, drei. Ich setzte sie immer wieder in neuen Kombinationen zusammen. Was hatten sie zu bedeuten? Die Sozialversicherungsnummern meiner Familie kannte ich nicht. Und für ihre Postleitzahl oder Hausnummer war eine siebenstellige Zahl zu lang. Was kam sonst noch in Frage? Was noch? Führerscheine, Ausweise, Kontonummern. Geheimzahlen und Passwörter, die mir selbstverständlich nicht bekannt waren. Geburtstage. Die kannte ich alle – ich war eine Tochter, Schwester und Tante, die nie einen Geburtstag vergaß. Gedanklich blätterte ich in rasendem Tempo den Kalender durch, verglich die Zahlen auf der Suche nach einer Übereinstimmung.


    Nichts.


    Aber sie mussten eine Bedeutung haben.


    Was verbarg sich dahinter?


    Wen wollte JPP als Nächstes umbringen?


    Meine Mutter?


    Meinen Vater?


    Meinen älteren Bruder Jon? Seine Frau Andrea? Ihre Tochter Susanna?


    Wen?


    Ich drückte mich vom Tisch ab, und mein Stuhl rutschte rückwärts mit mir fort, weg vom Messer. Nur ein paar Zentimeter, aber das reichte, um mein Knie zwischen JPP und mich zu zwängen. Ich rammte es ihm mit voller Kraft zwischen die Beine. Sah zu, wie der Schmerz seinen Körper durchströmte und ihn schließlich überwältigte.


    JPP fiel nach vorn. Seine Hand öffnete sich. Das Messer landete auf dem Boden. Ein Kinderspiel. Aber das blieb leider nicht so.


    Mit der offenen Hand schlug er mir mit übermenschlicher Kraft ins Gesicht, mein Kopf flog nach rechts herum. Fast wäre ich ohnmächtig geworden. Fast.


    Seine Hand griff nach dem Messer am Boden. Ich trat mit dem Schuh auf sein Handgelenk und zwang ihn, die Faust zu öffnen.


    Mit der freien Hand packte er meinen Knöchel so fest, als steckte der in einem Schraubstock.


    Mit aller Kraft streckte ich mich nach dem Messer.


    Als Polizistin hatte ich ein Mal einen Mann angeschossen, der aus einem gerade von ihm überfallenen Laden gerannt kam. Er überlebte, weil ich ihn nicht hatte töten wollen. Die Situation hatte das nicht erfordert.


    Ein Messer war da schon eine andere Geschichte. Und das hier war eine ganz andere Nummer.


    Das Messer war schwer. Ungefähr fünfundzwanzig Zentimeter lang. Scharf.


    JPP zog an meinem Knöchel, um sein Handgelenk zu befreien. Ich fühlte, dass mir der Fuß gleich wegrutschen würde.


    Jetzt oder nie. Er oder ich. Ich hatte mich umentschieden: Ich würde es nicht sein. Und zwar weil jemand anders sterben musste, falls ich es nicht schaffte.


    Rasch stieß ich mit aller Kraft mit dem Messer zu, zielte auf sein Herz. Wollte töten. Treffen. Die Klinge ins Fleisch stoßen. Eine tiefe Wunde reißen. Sämtliche Metaphern zur Beschreibung eines gewaltsamen Todes gingen mir durch den Kopf, trieben mich an, diesen Menschen zu zerstören. Jetzt. Er. Und nicht ich.


    Weil ich es mir anders überlegt hatte.


    Die Bühne dieses Kriminalstücks wurde umgebaut, die Schauspieler wechselten die Rollen.


    Er ließ meinen Knöchel los und schlug mir so hart gegen die Hand, dass das Messer durch die Küche flog und neben dem Unterschrank der Spüle auf dem Boden landete. JPP stieß mich von sich und kroch auf das Messer zu.


    Schweiß musste ihm vom Gesicht gelaufen sein, denn als ich ihm zuvorkommen wollte, rutschte ich auf etwas Feuchtem aus – und fiel hin.


    Noch im Fall hörte ich die Türklingel. Jemand schlug gegen meine Eingangstür.


    JPP grunzte, kroch schneller vorwärts, war beim Messer angelangt. Packte es. Schaute mich an und erklärte: «Du kannst nicht entkommen.»


    «Karin!» Das war Mac an der Tür. «Mach auf!»


    Es klingelte wieder. Weitere Schläge gegen die Tür.


    Wenn ich jetzt nicht floh, einfach ruhig liegen blieb, würde JPP mich umbringen; der Versuchung konnte er nicht widerstehen. Obwohl er wahrscheinlich nicht schnell genug dabei sein würde, um der Verhaftung zu entgehen. Mac stand draußen vor der Wohnung, auf der Straße wartete die halbe New Yorker Polizei oder drehte Kreise über dem Haus. Die würden ihn schnappen und wieder ins Gefängnis werfen. Aber was, wenn er noch einmal ausbrach und dann als Nächstes hinter… ja, hinter wem her war? Jemandem aus meiner Familie. Es würde ein nächstes Opfer geben. JPP war ein Ausbruchswunder… das Risiko durfte ich nicht eingehen.


    Mühsam kam ich auf die Beine und hielt auf die Tür zu.


    JPP war schnell. Er packte mich an den Jeans, aber da hatte er mich unterschätzt. Ich rammte ihm den Ellbogen ins Gesicht, drehte mich halb um, damit ich ihn erkennen konnte, und trat ihm gegens Kinn. Daraufhin taumelte er zurück und knallte zu Boden, wobei er das Messer fallen ließ. Diesmal würde ich keine weiteren Sekunden verschwenden, indem ich versuchte, es mir zu holen. Ich hörte, wie er aufstand, während ich zu der Verbindungstür in den Hausflur lief. Das war kürzer als bis zum Eingang.


    Ich flüchtete mich in den Flur, JPP direkt hinter mir. Plötzlich ein lautes Krachen: Mac und die anderen Polizisten brachen in die Wohnung ein.


    «Hier!», rief ich, mir blieb keine Zeit, darüber nachzudenken, ob sie mich auch gehört hatten.


    Ich lief die Treppe hinauf. Vorbei an der Tür zur Wohnung meines Vermieters. Wo blieben die Polizisten? Aus meiner Wohnung hörte ich Lärm; wieso waren sie nicht schon bei uns? Ich rannte das nächste Stockwerk hinauf in den zweiten und letzten Stock, wo sich eine Abstellkammer befand, die über eine Metallleiter direkt mit dem Dach verbunden war.


    In der Abstellkammer war es eng. Durch eine Luke in der hohen Decke gelangte man aufs Dach. Zitternd kletterte ich, so schnell ich konnte, die Leiter hinauf.


    Und dann hörte ich, dass JPP den zweiten Stock erreicht hatte, hörte, wie er den Flur bis zum Ende entlanglief. Hörte, wie er nun in die andere Richtung rannte und die Kammer entdeckte, die Tür öffnete und die im Dunkeln liegenden engen Wände hinaufspähte. Spürte seinen Blick. Roch, dass er sich mir näherte, bevor ich seine Schritte auf der Leiter unter mir hörte. Er stieg höher. Ganz dicht unter mir. Wahrscheinlich mit dem Messer zwischen den Zähnen.


    Die Luke war unglaublich schwer – ich schaffte es nicht, sie aufzudrücken. Dann aber hob sie sich doch ein wenig, und ich drückte und drückte und drückte… bis ich das ungeheure Gewicht gestemmt hatte und sie sich plötzlich leicht wie eine Feder bewegen ließ. Dahinter kamen der Nachthimmel und die Sterne zum Vorschein – der Fluchtweg war frei.


    Während ich aufs Dach kletterte, spürte ich, dass JPPs Hand meinen Fuß berührte. Ich trat sie weg und zog mich hinauf. Draußen sprang ich auf die Beine – und rannte von unserem Hausdach zum nächsten, an das sich wiederum das nächste und das übernächste anschlossen. Irgendwo würde ich eine Möglichkeit finden zu entkommen. Irgendwie. Irgendeinen Ausweg musste ich einfach finden. Das hatte man uns auf der Polizeischule beigebracht: nicht aufgeben; die Augen offen halten, die Chance erkennen und dann weiter.


    Ich hörte die Schüsse der Scharfschützen, bevor mir auffiel, dass überall um mich herum Männer auf den Dächern kauerten.


    Zwei der Polizisten feuerten ihr Gewehr ab, und dann rief eine Stimme: «Nicht schießen! Das ist die Frau.»


    Zwei Schüsse.


    Ich fühlte, wie sich eine der Kugeln durch meinen Bauch brannte. Dann glaubte ich zu schweben und wurde schwerelos.


    Ein weißes Feld.


    Die Auslöschung aller Gedanken.


    Freiheit.


    Erlösung.


    


    

  


  
    

    KAPITEL 4


    Jackson kam zu mir und spielte mir ein Lied auf der Gitarre vor. Die Melodie hob und senkte sich in meiner vernebelten Wahrnehmung, ich fühlte mich leer, verwirrt und begriff nicht, was eigentlich genau geschah.


    Und dann stieg mir ein scharfer antiseptischer Geruch in die Nase, verdrängte Jackson und sein wunderschönes Lied.


    Plötzlich hörte ich die Stimme meiner Mutter, als stiege sie aus einer lang verblassten Erinnerung auf: «Sie hat einen blitzgescheiten Kopf auf den Schultern, und außerdem ist sie groß, schlank und schön. Sie wird mit allem Erfolg haben im Leben, egal, wofür sie sich entscheidet.» Sie sprach mit jemandem am Telefon. Mit wem? Ich war zehn, und die Mutter eines Freundes hatte mich gerade vom Sport nach Hause gefahren. Ich betrat die Küche und bekam mit, wie meine Mutter über mich sprach. An ihrem betont hoffnungsfrohen Ton erkannte ich, dass sie mal wieder über die Zukunft ihrer Kinder redete. Sie saß da am Küchentisch, lachte jetzt auf, den Hörer ans Ohr gepresst. Die meterlange Spiralschnur verband sie mit dem roten Telefon an der Wand. Ich fühlte mich verraten. Aber auch geschmeichelt. Wusste nicht genau, was ich von der Meinung meiner Mutter halten sollte oder weshalb sie derart sicher war, mich so gut zu kennen, wenn ich mich doch selbst kaum kannte. Ich war gerade dreimal hintereinander vom Schwebebalken gefallen, weil meine Beine ganz plötzlich lang und schlaksig geworden waren, und an jenem Tag wurde mir klar, dass mir das gewisse Etwas fehlte. Jedenfalls das Etwas, das ich gebraucht hätte, um es in die Turnmannschaft zu schaffen. Das hatte ich mir gewünscht, und nun musste ich feststellen, dass daraus nichts werden würde.


    «Karin.»


    Redete sie mit mir? Sie schaute die Wand an und drehte die Telefonschnur zwischen den Fingern hin und her. Ihre Nägel waren pink lackiert; sie war gerade erst zur Maniküre gewesen. Ihr war nicht einmal bewusst, dass ich zu Hause war oder in der Tür stand und lauschte.


    «Kannst du mich hören?»


    Der chemische Geruch drang mir durch die Nase in den Kopf. Mein Gehirn nahm ihn auf wie ein Schwamm.


    Und dann öffneten sich meine Lider, der Traum entschwand.


    «Karin?»


    Wieso hatte meine Mutter Macs Gesicht? Macs Stimme?


    Ich blinzelte.


    Er lächelte. Lächelte nur und schaute mich an. Die weiche Haut seines perfekt rasierten Gesichts hob sich an den Mundwinkeln, als er lächelte. Seine dunkelblauen Augen lächelten mit. Sein Haar war nicht ganz so dunkel, außerdem grauer und kürzer als bei unserer letzten Begegnung. Wann war das gewesen? Ich konnte mich nicht erinnern. Wochen oder Monate. Es verging mittlerweile immer mehr Zeit zwischen unseren Treffen. Wir hatten uns täglich gesehen, bis zu jener Nacht, in der ich die Tabletten geschluckt hatte, mein letzter Tag bei der Polizei, der letzte Tag, an dem ich seine Partnerin gewesen war.


    Jetzt lag ich in einem Bett im Krankenhaus. Kratzige weiße Bettwäsche. Zu helles Neonlicht von oben. Dieser Geruch.


    «Mac?»


    «Karin?»


    Er legte seine rechte Hand über meine auf der Decke. Mit der Linken fummelte er an irgendetwas auf seinem Schoß herum: ein rechteckiger rosafarbener Umschlag. Macs großer goldener Ehering schien lockerer auf dem Finger zu sitzen als sonst… Er hatte abgenommen… und damit unsere alte Überzeugung widerlegt, dass man mindestens fünfzehn Pfund zu viel haben musste, bevor man ernsthaft mit einer Diät anfing, und so viel war es bei ihm nie gewesen. Ich hatte ihm immer wieder gesagt, dass er lediglich unsicher sei und nur abnehmen wolle, um seiner Frau zu gefallen. Er glaubte, das wäre ihr wichtig, und tat wie immer alles, um es ihr recht zu machen, ohne jeden Erfolg.


    «Ich habe dir doch gesagt, du sollst nicht abnehmen.» Meine Stimme klang dünn, rau. Das Sprechen strengte mich an, und die Folge war ein pulsierender Schmerz tief in meinem Bauch.


    «Und ich habe dir gesagt, du sollst nicht sterben.» Sein Lächeln wurde weicher, und Tränen traten ihm in die Augen. Er blinzelte und war dann wieder ganz beherrscht.


    «Na ja, ich bin ja auch nicht tot, oder?»


    «Offensichtlich nicht.»


    Dennoch, was er sagte, stimmte absolut: Meine Familie und er hatten mir streng verordnet weiterzuleben, und ich hatte nicht auf sie gehört. Doch damit konnte ich mich im Moment nicht auseinandersetzen, war einfach nicht dazu in der Lage. Musste das Thema wechseln. Das Gespräch in unverfängliche Bahnen lenken.


    «Wie läuft’s denn so in Maplewood?» Das war die Stadt in New Jersey, in der wir beide gelebt und gearbeitet hatten, bis das Schicksal mich auf andere Wege geführt und ich aufgehört hatte, überhaupt irgendwo zu leben oder zu arbeiten.


    «Alles beim Alten.»


    «Wie geht es Val?»


    Er wandte die Augen kurz von meinem Gesicht ab, dann schaute er mich wieder an. Kopfschütteln. «Willst du das wirklich wissen?»


    «Ich habe ja gefragt.»


    «Sie lässt sich von mir scheiden.»


    «Warum denn das?»


    «Sie sagt, ich würde sie nicht lieben.»


    «Nicht genug?»


    «Nein, gar nicht.»


    Ich war zwar nicht so lange verheiratet gewesen wie Mac und Val, dennoch war mir bewusst, was für ein harter Vorwurf das von einer Ehefrau an ihren Mann war.


    «Sie behauptet, ich würde eine andere lieben.»


    «Und tust du das denn?»


    Er schwieg kurz. «Du kennst ja Val…», sagte er.


    Tatsächlich jedoch kannte ich Val nicht sonderlich gut. Ich war ihr nur wenige Male begegnet. Sie war mir nervös vorgekommen, aber noch in einem erträglichen Ausmaß. Attraktiv. Eine großartige Köchin. Alles in allem mochte ich sie. Weil ich nicht wusste, was ich dazu sagen sollte, schloss ich die Augen. Der Schmerz in meinem Bauch schien meinen gesamten Körper zu durchbohren. Und dann fiel mir wieder ein, weshalb ich hier war, und ich wurde mit einem Mal hellwach.


    «Haben sie ihn erwischt?»


    Mac schüttelte den Kopf. «Er konnte abhauen.»


    Mir fiel der Lärm ein, den die Polizisten gemacht hatten, als sie in meine Wohnung einbrachen, während JPP mich gerade die Treppe hinaufjagte. Das Klappern des Messers gegen das Metall der Leiter. Welch schreckliche Panik ich gehabt hatte.


    «Wie denn das?»


    «Keine Ahnung. Nachdem sie dich angeschossen haben, herrschte großes Chaos. Alle kümmerten sich nur um dich.»


    «Ich habe zwei Schüsse gehört. An welcher Stelle bin ich noch getroffen?» Abgesehen von meinem Bauch, tat mir nichts weh.


    «Du bist bloß einmal getroffen worden.»


    «Bloß?»


    «Das sind Scharfschützen, Karin. Du musst doch gewusst haben, dass die da oben warten.»


    «Habe ich auch.»


    «Und die haben sicher nicht mit deinem Auftritt gerechnet.» Seine Miene verriet Enttäuschung, als fühlte er sich persönlich gekränkt, dass ich mein Leben riskiert hatte.


    «Ich habe nicht nachgedacht.»


    «Das war doch purer Selbstmord.»


    «Er war hinter mir her.» Jedes Wort tat weh. Ich schwieg und biss vor Schmerzen die Zähne zusammen. Aber ich war noch nicht fertig. «Zu dem Zeitpunkt habe ich nur noch versucht, vor ihm zu fliehen.»


    «Aber du hast auf ihn gewartet, Karin. Erzähl mir nicht, es wäre anders.»


    Ich würde Mac nicht anlügen; dafür respektierte ich ihn viel zu sehr. Ansehen konnte ich ihn allerdings auch nicht. Ich drehte das Gesicht zur Wand. An der stand in der Ecke noch ein Stuhl für Besucher. Über seiner Lehne hing ein blaugrün karierter Pullover, den ich als den meiner Mutter wiedererkannte. Auf dem langen Fensterbrett befand sich ein Taschenbuch mit einem Lesezeichen in der Mitte. Zwei Blumensträuße standen in Glasvasen, um den Hals der einen war eine gelbe Schleife gebunden. Sie standen auf einem Schreibtisch, über dem ein Fernseher angebracht war. Offenbar befand ich mich in einem Einzelzimmer, ein Luxus, den ich mir nicht leisten konnte, da war ich mir ziemlich sicher. Jemand musste die Extrakosten übernommen habe. Meine Eltern vermutlich. Gegen meinen Willen fing ich an zu weinen.


    «Es tut mir leid. Aber du kannst unmöglich verstehen, was ich durchmache, Mac. Das kann niemand. Ich dachte nur…»


    Er drückte meine Hand. «Schhh. Ich versteh’s ja.»


    Ich drehte den Kopf wieder, um ihn anzusehen. «Nein, tust du nicht.» Kein Mensch konnte nachempfinden, was ich fühlte oder in den letzten Monaten ertragen hatte – zu ertragen versucht hatte und daran gescheitert war.


    Macs Stirn straffte sich, seine Augen nahmen einen traurigen Ausdruck an. Ich kannte den Blick: Begreifen, Frustration, Resignation. Wir wussten beide, dass es absolut nichts gab, was er sagen konnte, um mir zu helfen.


    «Wie hat er es geschafft zu fliehen?», fragte ich.


    «Wahrscheinlich genauso, wie er reingekommen ist. Durch den Keller.»


    «Sie haben ihn mit dem zweiten Schuss nicht erwischt?»


    «Vielleicht schon. Die Schützen haben ihn einmal kurz aus der Luke springen sehen, aber es war dunkel, und dann war er weg. Tatsächlich waren sie der Meinung, er wäre getroffen, aber es gab nirgendwo Blutspuren. Nicht von ihm jedenfalls.»


    Also war meine Wohnung wirklich zum Tatort geworden, wenn auch nicht zum Tatort eines Mordes, sondern eines Mordversuchs. Eines Selbstmordversuchs. Es war nur knapp danebengegangen, eine verpasste Chance, in jeder Hinsicht. Bilder tauchten vor meinem inneren Auge auf. Das Seil, das aus der großen Tasche auf den Boden fiel. Der Tisch, die Karten, die Dominosteine.


    «Allerdings», sagte Mac und tippte mit dem pinkfarbenen Umschlag gegen sein Knie, «konnte niemand die zweite Kugel finden, deshalb sind wir nicht sicher. Dass er entkommen ist, wissen wir. Die große Frage bleibt: in welchem Zustand?»


    «Willst du damit sagen, er könnte nicht mehr leben?»


    «Tot, verletzt, bei bester Gesundheit. Such dir was aus.»


    Das war genauso, wie vor drei geschlossenen Türen zu stehen, von denen man nicht wusste, hinter welcher sich der Preis verbarg und hinter welcher der Abgrund. Und dann sollte man blind wählen.


    «Welchen Tag haben wir heute?»


    «Mittwoch. Du warst volle zwei Tage bewusstlos.»


    «Habt ihr die Dominos enträtselt?»


    Macs Augen verengten sich. «Dominos?»


    «Die lagen zusammen mit den Karten auf dem Tisch. Vier Dominosteine.»


    «Dann muss er sie auf seinem Weg hinaus mitgenommen haben.»


    Ich begriff das nicht. Wieso sollte JPP seine Dominos wieder an sich nehmen, seinen kostbaren Hinweis zurückziehen? Vielleicht war er wirklich tot. Vielleicht war er schlimm verwundet. Vielleicht war er sich nicht sicher, ob er seinen kranken Plan zu Ende bringen konnte. Also hatte er die Spielsteine wieder eingesammelt, um Zeit zu gewinnen und sich in Ruhe seinen nächsten Schritt zu überlegen. Vielleicht auch nicht. Inzwischen… waren zwei Tage vergangen. Zwei Tage! Mein Herz begann zu rasen, wenn ich daran dachte, dass er möglicherweise in der Nähe meiner Familie lauerte. Oder gar nicht nur lauerte…


    «Drei, sechs, vier, eins, fünf, zwei, drei.»


    «Ganz sicher, Karin?»


    «Ja.» Ich konnte die vier Dominos noch immer vor meinem inneren Auge sehen. Sie hatten sich in mein Gedächtnis eingebrannt, als mein Adrenalinspiegel den Höchststand erreicht hatte, und ich begriff, welche Bedrohung sich hinter ihnen verbarg. In dem Augenblick hatte ich beschlossen zu leben. «Mac, wenn jemandem aus meiner Familie etwas passiert wäre, würdest du es mir doch sagen, oder?»


    Er sah mich an und nickte, aber es wirkte nicht sonderlich überzeugend. Ich konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten, wusste nicht, ob er mir etwas verheimlichte, von dem ich seiner Meinung nach nichts erfahren sollte.


    «Mac?»


    «Ich weiß nicht, was ich in so einem Fall tun würde, Karin. Aber deine Mutter ist die ganze Zeit hier gewesen, und mir ist während der letzten beiden Tage sonst nichts zu Ohren gekommen.»


    Jetzt war ich beruhigt. Mac hätte mir nicht offen ins Gesicht gelogen.


    Er stand auf, holte das Handy aus der Hosentasche seiner Jeans und klappte es auf. «Sag mir das nochmal mit den Dominos.»


    «Drei, sechs, vier, eins, fünf, zwei, drei.»


    Er tippte die Nummern in sein Handy und speicherte sie. Dann wollte er jemanden anrufen.


    «Ihr Handy funktioniert hier drinnen nicht», rief eine Schwester im Vorbeigehen durch die Tür.


    «Telefonier vom Festnetz», sagte ich.


    Er nahm den Hörer vom Telefon auf meinem Nachttisch und wählte eine Nummer. Ich überlegte, wen bei der Polizei er wohl zuerst benachrichtigen würde. Weil JPP mich in New York angegriffen hatte, würde der Fall jetzt wohl Detective Billy Staples übertragen. Die zuständige Abteilung aus New Jersey saß in Maplewood, Macs Arbeitsplatz und mein altes Revier. Das FBI war auch an der Sache dran, schon ein ganzes Jahr lang bevor wir JPP geschnappt hatten. Höchstwahrscheinlich würden sie alle zusammenarbeiten.


    «Staples, MacLeary hier.» Seamus MacLeary war seinen Freunden früher zu umständlich gewesen, und so hieß er schon seit dem Kindergarten nur Mac. «Sie ist wach. Price hat ein paar Dominos herausgeholt, als er bei ihr war, muss die Dinger dann aber irgendwann wieder eingesteckt haben.» Er spulte die Zahlen ab. Ich war erstaunt, dass er sie gleich behalten hatte, andererseits arbeitete das Gehirn in Augenblicken der Verzweiflung auf Hochtouren. Für einen kurzen Moment überzeugte seine Entschlossenheit mich davon, dass er es schaffen würde, JPP aufzuhalten. Dass Mac der Einzige war, der dieses Ungeheuer daran hindern konnte, noch einen Unschuldigen zu ermorden. Doch sofort fiel mir wieder ein, wie oft wir alle das schon geglaubt hatten, von uns selbst und von einander: Heute ist er dran. Oder: Du erwischst ihn, das spüre ich. Oder auch: Heute ist mein Glückstag. Und wie oft hatten wir uns geirrt.


    Mac legte auf und rief dann Detective Alan Tavarese an, meinen Nachfolger bei der Polizei in Maplewood, und erzählte noch einmal dieselbe Geschichte. Anschließend sah er auf die Uhr.


    «Ich muss los.»


    Er lächelte etwas traurig und beugte sich vor, um mich auf die Wange zu küssen. Ich holte tief Luft, hoffte auf einen Hauch seiner nach Pinien duftenden Seife. Ich wollte, dass er etwas sagte, aber ich wusste nicht, was. Ich wollte, dass er blieb. Und ich konnte es kaum erwarten, dass er ging, zurück zur Sonderkommission, und dafür sorgte, dass dort alles richtig lief. Er schielte noch einmal zu dem pinkfarbenen Umschlag, den er auf meinem Nachttisch abgelegt hatte, auf ein Buch, das mir fremd war, und wandte sich dann zur Tür.


    «Mac?»


    «Ja?»


    Er drehte sich um, sah mich an, sah mich wirklich richtig an. Etwas rührte mein Herz, ein Gefühl, das ich aus der Zeit kannte, als wir Partner gewesen waren: Dieser Mann war ein echter Freund.


    «Ruf mich an, sobald sie alle Sozialversicherungsnummern meiner Familie überprüft haben.»


    «Mache ich.»


    «Und danke, dass du nicht gesagt hast, ich solle mir keine Sorgen machen.»


    «Hat ja doch keinen Zweck.» Als er lächelte, kamen kleine Grübchen neben seinen Mundwinkeln zum Vorschein. «Bleib einfach nur am Leben. Mehr verlange ich nicht.»


    Ich nickte.


    Und dann war er weg.


    Als ich mich nach dem Umschlag streckte, fuhr ich zusammen. Der Schmerz war einfach zu heftig. Wie ein glühendes gnadenloses Messer. Jetzt wusste ich, wie es war, angeschossen zu werden, und ich wünschte das niemandem. Nun ja, bis auf einem vielleicht. Ich konnte noch immer JPPs Gesicht vor mir sehen, nur Millimeter von meinem entfernt. Ich schloss die Augen und versuchte, die Erinnerung zu verscheuchen, aber sie wurde nur intensiver. In meiner Phantasie setzte sich das Bild neu zusammen, mit dem Lauf einer Pistole an seiner Stirn, meinem gekrümmten Finger am Abzug, einer Explosion, die JPP auslöschte. Die Rechnung beglichen. Frieden.


    Eine Träne rollte mir über die Wange; mir war gar nicht aufgefallen, dass ich weinte. Ich kam mir wie ein schrecklicher Idiot vor. Hin- und hergerissen zwischen Bedauern, dass ich die Chance verpasst hatte, mich von ihm umbringen zu lassen, und Scham, weil ich überhaupt so ein Feigling gewesen war. Aber dann fiel mir wieder ein, weswegen ich nicht mehr hatte sterben wollen. Ich hätte mir schon vorher denken können, dass das Dominospiel weiterging; gut, besser spät als nie. Irgendwie musste ich es schaffen, meine Probleme zu verdrängen und mich auf das Einzige zu konzentrieren, was jetzt noch wichtig war: dass ich meine Familie beschützte… was davon noch übrig war.


    Was sie mir gegen die Schmerzen gaben, wusste ich nicht, aber ich wollte mehr davon. Eine über Schnur mit der Wand verbundene Klingel lag auf dem Nachttisch. Ich holte Luft und griff danach. Drückte den Knopf. Hörte ein entferntes Ding irgendwo draußen auf dem Flur. Da ich mit der Hand nun schon mal da war, schnappte ich den Umschlag und das Buch, wahrscheinlich ein Geschenk mit dazugehöriger Karte.


    Der Umschlag war nur an der Spitze zugeklebt und ließ sich leicht öffnen. Eine Peanuts-Karte mit Snoopy auf der Vorderseite, mumiengleich in Bandagen gewickelt lag er auf seiner Hundehütte. Ein kleines Flugzeug hinterließ einen Gruß am blauen Himmel: Du wirst schon wieder… Ich klappte die Karte auf und las: … fit! Vom Ausrufezeichen hing an einer Pfote ein gesunder, glücklicher Snoopy und winkte mit der anderen. Auf der weißen Fläche darunter drängten sich die Unterschriften. Sah aus, als hätte jeder Detective aus Maplewood unterschrieben. Dann fiel mir Billy Staples’ Unterschrift neben ein paar anderen auf, die ich nicht wiedererkannte, wahrscheinlich Leute vom FBI. Meine alte Truppe und die Sonderkommission hatten unterschrieben. Mac hatte niemanden ausgelassen. Das war wirklich lieb von ihm.


    Ich legte die Karte beiseite und nahm das Buch zur Hand. Ein Taschenbuch mit dem Titel Geheime Pfade zur Inneren Zuflucht des Verborgenen Glücks. Das konnte unmöglich von einem Polizisten kommen, den ich kannte. Ich klappte den Buchdeckel auf. Die Widmung verriet, dass es sich um ein Geschenk meiner Therapeutin Joyce handelte. In regelmäßiger geschwungener Schrift stand da: Dir ist vergeben. Du wirst geliebt. Zwischen dem Buchdeckel und der ersten Seite steckte die Karte eines anderen Psychiaters, Dr.Gordon Weinberg, und dann eine Nachricht auf einem zusammengefalteten Zettel.


    


    
      
        Liebe Karin,
      

    


    
      
        es tut mir schrecklich leid, dass ich jetzt nicht bei Dir sein kann. Wie ich Dir ja kürzlich sagte, habe ich versprochen, drei Wochen lang für Ärzte ohne Grenzen in China zu arbeiten. Nach langem Nachdenken habe ich beschlossen, diese Verpflichtung nicht abzusagen. Aber ich denke an Dich. Am 11.Mai bin ich wieder zurück und habe Dich für meinen ersten Termin vorgemerkt. Wir sehen uns also am 12. 5. um 9Uhr in meiner Praxis. Ich rechne fest mit Dir!
      

    


    
      
        Joyce
      

    


    


    
      
        P.S.: Du kannst Dich während meiner Abwesenheit Tag und Nacht an Dr.Weinberg wenden. Er erwartet Deinen Anruf.
      

    


    


    Traurig, weil ich ihren Besuch verpasst hatte, legte ich das Buch weg; ich fühlte mich wie ein verlassenes Kind. Dennoch begriff ich die Zwickmühle, in der sie steckte. Sie wurde von vielen Menschen in China gebraucht und wusste, dass man mich hier keine Sekunde aus den Augen lassen würde.


    Eine winzige polynesische Schwester in weißer Krankenhaustracht kam herein. «Geht es Ihnen gut, Karin?»


    «Die Schmerzen…»


    «Ja, habe ich mir schon gedacht.» Sie stand neben meinem Bett und drückte Luftblasen aus einer Spritze, die mit einer klaren Flüssigkeit gefüllt war. Dann band sie mir den Arm ab, wartete, bis die Vene in meiner Armbeuge dick und blau hervortrat, und drückte die Nadel hinein.


    «Was ist das?», fragte ich.


    «Morphium, meine Liebe.»


    «Wie heißen Sie?» Aus irgendeinem Grund wollte ich wissen, wer mich da gerade high spritzte, aber andererseits war es mir auch egal.


    Sie antwortete, aber ich konnte nicht hören, was sie sagte. Ich war wieder abgetaucht. Auf dem Flur waren Schritte zu hören, Schritte in meinem Zimmer, der blumige Duft vom Parfüm meiner Mutter, eine Unterhaltung, die für mich wie Gurgeln unter Wasser klang, und dann schwamm ich durch ein leuchtendes Korallenriff, fasziniert von seiner Schönheit, und mein Bewusstsein entschlüsselte das Geheimnis der Farben in der Abwesenheit des Lichts.


    


    

  


  
    

    KAPITEL 5


    An einem kühlen Dienstagnachmittag, acht Tage, nachdem ich angeschossen worden war, fuhren wir vor meinem Elternhaus in der Upper Mountain Avenue in Montclair vor. Es war im viktorianischen Stil gebaut, solange ich denken konnte immer gelb gestrichen gewesen, hatte drei Stockwerke, einen komplizierten symmetrischen Grundriss und eine Veranda, die ganz ums Haus herumführte. Sie erinnerte mich an den Saum eines langen Rocks, der elegant in den grasbewachsenen Hang vor dem Haus überging.


    Meine Mutter parkte vor dem Grundstück, und das Erste, was mir auffiel, war der in voller weißer Blüte stehende Hornriegel.


    Als Nächstes bemerkte ich einen blauen fensterlosen Van am anderen Straßenrand. Auf dem Fahrersitz ein junger Mann, der unsere Ankunft beobachtete. Mir war klar, dass hinten im Van mindestens ein weiterer Polizist saß und das Geschehen über Monitor verfolgte. Ich spähte hinüber zur Vordertür unseres Hauses und bemerkte eine neue Überwachungskamera, eine Halbkugel, die direkt über dem Türrahmen befestigt war. Ich hoffte, dass diese Polizisten Erfahrung mit richtig bösen Jungs hatten, für den Fall, dass JPP auftauchte, um mich zu holen.


    Außer natürlich, er war tot oder verletzt und würde sich gar nicht mehr blicken lassen.


    Oder er war am Leben und kerngesund und hatte sich ein anderes Opfer aus meiner Familie ausgesucht. Jemanden, der nicht so gern sterben wollte, an dem ein Mord aufregender zu werden versprach.


    Ich ging den langen Weg zum Haus hinauf. Meine Mutter folgte mir, zog meinen Koffer hinter sich her, was auf den unbehauenen Steinen unheimlich Lärm machte.


    Wen aus meiner Familie würde er sich als Nächsten aussuchen, falls er denn noch immer irgendwo da draußen war? Mein Gehirn arbeitete verzweifelt, und meine Wunde begann zu schmerzen. Ich blieb stehen und holte Luft. Meine Mutter stützte mich.


    «Alles in Ordnung, mein Liebling?»


    Mom blieb besorgt an meiner Seite. Ihr kurzes rostrotes Haar war außer Fasson, was ungewöhnlich war für sie, die geschwollene Haut unter ihren Augen schimmerte bläulich. Sie war die ganze Zeit im Krankenhaus gewesen, hatte es nur verlassen, um ein paar Sachen aus meiner Wohnung in Brooklyn zu holen, und dann heute Morgen noch einmal, um hier in Montclair alles für meine Ankunft vorzubereiten.


    Ich nickte. Holte noch einmal Luft. Ging langsam weiter.


    Dad wartete auf der Veranda, wahrscheinlich hatte meine Mutter ihn dorthin gesetzt, damit die Polizei ihn im Auge behielt. Er saß in einem Rattansessel, seltsam still, Haar und Haut altersgrau. Meine Eltern hatten sich gleichzeitig pensionieren lassen, um ihren goldenen Herbst gemeinsam zu verbringen, nach all den Jahren der Verantwortung, die ein Familienleben mit Kindern mit sich brachte. Nun musste meine Mutter gelegentlich jemanden kommen lassen, der meinen Vater betreute, weil er aufgrund seiner Demenz immer verwirrter wurde. Sie hatte für dieses Problem noch keine endgültige Lösung gefunden, und ich bezweifelte, dass sich das bald ändern würde. Im Krankenhaus hatte sie erklärt, sie wolle sich von nun an erst einmal um mich kümmern.


    Sie hatte mein altes Zimmer für mich hergerichtet: Auf dem weichen Doppelbett eine weiße Überdecke aus Chenille, über die cremefarbene Tapete galoppierten noch immer reiterlose braune Pferde, alle in dieselbe Richtung. Als Mädchen hatte ich versucht, die Pferde zu zählen, war aber nie weiter gekommen als bis fünfzig oder sechzig; nach einer Weile schienen sie zu verschwimmen, und man wusste nicht mehr, welches man schon gezählt hatte. Auf die Kommode hatte meine Mutter eine Vase Flieder aus dem Garten gestellt. Ich legte mich auf mein Bett. Als sie damit fertig war, meine Sachen auszupacken und einzuräumen, kam sie zu mir und setzte sich auf den Rand der Matratze.


    «Tut es weh, wenn ich mich hier draufsetze?»


    «Ein bisschen, aber bleib bitte.»


    «Ich liebe dich, Karin, und wir werden das zusammen durchstehen. Das verspreche ich.»


    Sie nahm eine meiner Hände in ihre. Ihre Haut fühlte sich vertraut an und makellos und weich. Ich erinnerte mich, dass ich das auch manchmal bei Cece gemacht hatte, wenn sie schlief: sie angesehen, als könnte ich nie genug von ihr bekommen, sie einfach nur geliebt.


    «In ein paar Minuten kommt Jon kurz vorbei», sagte sie. «Wenn er dich im Krankenhaus besucht hat, hast du immer geschlafen, und er muss nachher noch einen Flug bekommen.»


    «Ich freue mich auf ihn», sagte ich. «Ich möchte ihn sehen.» Tatsächlich fühlte ich mich von Besuch überfordert, aber Jon war mein Bruder. Wir waren uns unser ganzes Leben lang sehr nahe gewesen. Ich wollte ihn unbedingt sehen, weil ich mich dafür schämte, dass ich ihn einfach hatte im Stich lassen wollen. Schon wieder. Mein erster Selbstmordversuch hatte ihm bereits das Herz gebrochen. Ich befürchtete, dass er jetzt nur noch enttäuscht von mir war oder vielleicht sogar wütend auf mich.


    Wenige Momente später kam Jon herein, mit seiner zweijährigen Tochter Susanna auf dem Arm, die ihrerseits eine Babypuppe wiegte. Ihm folgte seine Frau Andrea, im siebten Monat schwanger mit ihrem zweiten Kind, einem Sohn. Andrea war so klein und dunkelhaarig und zerbrechlich, wie Jon groß und blond und kräftig war. Die beiden waren seit vier Jahren verheiratet und ein klassisches Beispiel dafür, dass Gegensätze sich magisch anziehen. Sie gingen zusammen durch dick und dünn. Sie hatten ein paar schwierige Zeiten überstehen müssen, als Jon erst arbeitslos gewesen und dann beruflich nach Hollywood gezogen war – er arbeitete als Maskenbildner, und sein Beruf zwang ihn immer wieder, zwischen Ost- und Westküste hin- und herzupendeln. Auch mit Andreas Anfällen von Depression hatten sie zu kämpfen gehabt. Die waren schlimmer geworden, seit sie wegen des Kindes nicht mehr arbeitete. Dennoch hatten die beiden all das durchgestanden und waren zusammengeblieben. Als Jons Karriere immer besser lief, wäre es eigentlich an der Zeit gewesen, mit der Familie ganz nach Los Angeles zu ziehen, doch nach den beiden Morden war die Entscheidung aufgeschoben worden, damit die zwei in meiner Nähe bleiben konnten, bis es mir besserging. Zumindest ich zweifelte daran, dass das je wieder der Fall sein würde.


    Jon setzte Susanna auf dem Bettende ab, nur ein paar Zentimeter von meinen Füßen entfernt, wo sie es sich bequem machte. Sie setzte sich in ihrem rosafarbenen Kleid in den Schneidersitz und legte sich die Puppe in den Schoß. Das seidige blonde Haar, das noch nie geschnitten worden war, fiel ihr über den kleinen Rücken. Es war atemberaubend für mich, wie natürlich sie sich in Gegenwart ihrer selbstmordgefährdeten Tante benahm. Ich liebte sie dafür, dass sie meinen Ängsten und mir nicht die geringste Beachtung schenkte. Susanna wurde bald drei – genauso alt wie Cece, als sie gestorben war. Jedes Mal, wenn ich Susanna seitdem gesehen hatte, hatte ich im Bett nachts geweint. Sie war ein Jahr jünger als Cece, aber Cece wurde nicht mehr älter, und deshalb würden sie an Susannas Geburtstag, dem vierten Juli, genau gleich alt sein. Ich hatte mich vor diesem Geburtstag gefürchtet, aber jetzt, während ich sie ansah und ihr zartes Gewicht am Ende des Bettes fühlte, ertrug ich es kaum, wie nahe ich davor gewesen war, ihn zu verpassen.


    Andrea beugte sich vor und küsste mich auf die Wange. «Wir bleiben nur eine Minute.» Aus der Nähe wirkten die dunklen Ringe unter ihren Augen violett. Sie hatte einmal gesagt, dass sie seit Susannas Geburt keine Nacht mehr durchgeschlafen hätte. Wenn man sie so ansah, war es offensichtlich, wie erschöpft sie sein musste.


    Jon schaute mich aus seinen hellblauen Augen an. Unser ganzes Leben lang hatten alle immer gesagt, dass wir dieselben Augen hatten. Ich stellte beruhigt fest, wie sanft sein Blick war. Erleichtert. Traurig. Er war nicht wütend, aber ich erkannte, dass ich ihm wehgetan hatte.


    «Jon, es tut mir leid.»


    «Das muss es nicht, okay? Ich wollte mich nur selbst davon überzeugen – dass mit dir alles in Ordnung ist.» Er kam näher und beugte sich zu mir herunter, bis sein Gesicht direkt vor meinem war. «Ist denn alles in Ordnung mit dir?»


    Was sollte ich da antworten? Ich lebte. Allerdings war ich nicht sicher, ob das auch bedeutete, dass alles in Ordnung war.


    Er küsste mich. «Pass auf dich auf, Karin. Das ist am wichtigsten. Mehr verlangen wir gar nicht, okay? Und mach dir keine Sorgen um uns. Bitte.»


    «Ihr euch auch nicht meinetwegen.»


    Die Stimmung im Zimmer lenkte Susanna von ihrer Puppe ab. Sie schaute uns abwechselnd an, stützte sich auf Hände und Knie, krabbelte am Rand des Betts entlang und landete in meinen Armen. Sie war unerträglich weich. Hatte die perfekte Größe. Ich hielt sie fest und barg mein Gesicht in ihrem Haar.


    Kurz darauf verabschiedeten Jon und Andrea sich, worüber ich gleichzeitig traurig und erleichtert war.


    Nachdem ich sie davon überzeugt hatte, dass ich mit allem versorgt war, machte meine Mutter sich im Haus zu schaffen und räumte auf, während ich im Bett lag. Meine letzte Morphiumspritze wirkte langsam nicht mehr. Während der Schmerz heftiger wurde, lehnte ich mich zurück ins Kissen und versuchte einzunicken, fiel aber nur in einen unruhigen Dämmerschlaf. Mein Bewusstsein gaukelte mir immer wieder Bilder von plötzlichen und gewaltsamen Toden vor. Ich konnte die Augen nicht mehr schließen, ohne sie vor mir zu sehen. Alle. Jackson und Cece zumeist. Und die Aldermans. Ihre Körperteile wie Puzzlestücke, die mein Kopf nicht mehr richtig zusammensetzen konnte. Den Bildern entkommen zu wollen, war sinnlos: Sie waren immer da, drängten sich in mein Bewusstsein. Die Zeit zerfiel in Scherben, Erinnerungen rasten vorbei, hielten an oder verschwanden wieder, als würde ein Wahnsinniger eine Theaterbühne hin und her drehen. Und ich, gefangen in diesem Albtraum, rannte und rannte vorwärts und fiel doch zurück. Ich wurde von einem Zeitloch geschluckt, steckte im Treibsand fest und konnte mich nicht daraus befreien. Ihre Gesichter rasten durch mich hindurch, an mir vorbei: Cece, Jackson und die Aldermans, die ich nur von den Fotografien des Tatorts kannte. Ich sah ständig die Bilder vor mir, die ich während meiner Zeit bei der Sonderkommision so genau studiert und mir eingeprägt hatte, damals, als wir zum ersten Mal versucht hatten, JPP zu erwischen. Jetzt überfluteten sie mich.


    


    Fünf Morde waren es gewesen, vier Tatorte, und der Polizeifotograf hatte jeden Fundort der Leichen aus allen Perspektiven genauestens festgehalten. Jeden Blutspritzer hatte die Kamera eingefangen, alles war gemessen und markiert worden, und wenn eine Blutlache nicht ganz aufs Bild passte, hatte man mehrere Aufnahmen gemacht, um sie später aneinanderlegen zu können. Jeder Fingerabdruck, jeder Fußabdruck, jedes Haar, jede Stofffaser waren gesammelt, zusammengetragen und dokumentiert worden. Wenn auf dem Tresen ein Glas gestanden hatte, wurde es in eine Plastiktüte gesteckt. Wenn ein Taschentuch auf dem Boden lag, wurde es in eine Plastiktüte gesteckt. Wenn ein abgerissener Knopf herumlag, wurde er in eine Plastiktüte gesteckt. Seltsamerweise ähnelten diese eigenartigen Schätze der Forensiker nicht selten denen, die Serienmörder selbst sammelten, um sich an ihre Taten zu erinnern und sie zu katalogisieren. Ich hatte einmal gehört, wie ein Detective meinte: «Diese Psychos stellen ihre Sammlung auf dem Weg nach drinnen zusammen und wir auf dem Weg nach draußen.» Das war zwar eine kalte zynische Bemerkung, aber sie stimmte. Irgendwann begann man so zu denken wie der Mistkerl, hinter dem man her war. Es war widerlich. Aber es stand zu befürchten, dass er sich andernfalls nie erwischen ließ.


    Die Arbeit am Fall der Aldermans war meine erste Bekanntschaft mit den Gräueltaten eines kranken Hirns gewesen. Den Fall Jackson und Cece Schaeffer als Betroffene zu erleben, war meine zweite. Und der Anschlag auf mein eigenes Leben vor einer Woche nun die dritte. Und jedes Mal drang ich in dunklere Tiefen dieses Wahnsinns vor, wenn ich eigentlich geglaubt hatte, es könnte nicht schlimmer werden. Inzwischen sehnte ich mich fast danach, wie unschuldig ich an den Fall der Aldermans herangegangen war. Nein. Ich sehnte mich nach der Zeit davor, bevor meine berufliche Entwicklung mir einen exklusiven Platz in der schlimmsten Vorstellung bescherte, die die Menschheit zu bieten hatte.


    Wieso war ich überhaupt zur Polizei gegangen? In letzter Zeit hatte ich mich das oft gefragt. Um einen Wunsch meines Vaters zu erfüllen, war vermutlich die einfachste Antwort. Er war Offizier gewesen, eine Naturgewalt, und ich hatte ihn während meiner Kindheit und Jugend vergöttert. Als er die Armee im Alter von achtunddreißig verließ, wurde er Polizist und später Detective. Er hatte kein Geheimnis daraus gemacht, dass er hoffte, Jon würde in seine Fußstapfen treten. Aber als der sein Glück in Hollywood versuchte, entschied ich mich, zur großen und letzten Hoffnung meines geliebten Vaters zu werden. Also trat ich auf der High School der Jugendorganisation der Reserveoffiziere bei und ging dann zur Armee. Als meine Zeit dort vorbei war und ich überlegte, ob ich studieren sollte, passierten die Anschläge vom elften September. Ich verwarf meine akademischen Pläne und bewarb mich gleich am nächsten Tag an der Police Academy. Ein Jahr danach fuhr ich Streife. Sechs Jahre später stieg ich zum Detective auf. Und noch ein Jahr darauf waren Jackson und Cece tot. Heute wusste mein Vater oft nicht einmal, welchen Tag wir gerade hatten, geschweige denn wie aufopfernd ich ihm nachgeeifert hatte.


    Warum also war ich Polizistin geworden? Damals war es mir einfach richtig erschienen. Und das hatte auch noch für eine ganze Weile angehalten. Die Arbeit machte mir Spaß, die Aufregung, der Adrenalinschub, wenn man blitzschnell Entscheidungen treffen musste. Ja, der Job beflügelte mich manchmal richtig. Ich wusste noch, wie ich mich gefreut hatte, als man mich zum Fall Alderman hinzuzog. Wie sehr ich mir gewünscht hatte, diejenige zu sein, die ihn löste. Nie im Leben hätte ich allerdings gedacht, dass mir das – wenn auch durch einen Zufall – wirklich gelingen würde und es mich das Liebste kostete, was ich auf der Welt besaß. Nie wäre ich darauf gekommen, dass es den Preis vielleicht nicht wert sein könnte oder ich einmal im Bett liegen und mir wünschen würde, ich könnte wie durch Magie die Zeit zurückdrehen oder wenigstens die Bilderflut von Toten in meinem Kopf verschwinden lassen.


    Und es waren ja nicht einfach nur Tote. Nein, Menschen, die geliebt worden waren. Deren verfrühtes Ableben eine anhaltende Leere in den Herzen der Hinterbliebenen erzeugt hatte.


    Jackson.


    Cece.


    Die Aldermans.


    Während ich so im Bett lag und die Bilder aufblitzten, erinnerte ich mich daran, wie ich die Fotos zum ersten Mal gesehen hatte. Und an meinen Schock, als ich mit JPPs Werk konfrontiert wurde. An den bitteren Geschmack von Galle, die ich immer wieder hochwürgen und herunterschlucken musste. Es war dumm gewesen, erst mittagessen zu gehen, bevor ich an meinem ersten Meeting der Sonderkommission teilnahm.


    Von jedem Tatort existierten ungefähr hundert Fotos, und ich studierte jedes ganz genau. Es war das Schrecklichste, was ich je im Leben gesehen hatte, aber ich zwang mich, jedes Bild zu betrachten, weil es zu meinem Beruf gehörte. Ich war erst kürzlich Detective geworden und der Sonderkommission beigetreten. Es dauerte nicht lange, bis ich die Verzweiflung meiner Kollegen teilte, die schon seit einem Jahr versuchten, das Ungeheuer zu schnappen, das diese Taten begangen hatte. Es aufzuhalten, bevor es wieder zuschlug.


    Gary Alderman, der Vater. Er hatte als Erster sterben müssen. Man fand ihn in der Garage, eingeschlossen im laufenden Wagen, dessen Inneres über einen Schlauch mit giftigen Auspuffabgasen vollgepumpt wurde. Seine neunjährige Tochter Rhonda hatte ihn morgens vor dem Schulunterricht entdeckt. Ihr war auch der Dominostein auf der Werkbank in der Garagenecke aufgefallen, den sie noch nie zuvor gesehen hatte.


    Ein Domino, zwei Zahlen: eine Eins und eine Zwei. Zwölf. Das Alter ihrer Schwester Zoë.


    Die Werkbank war bedeckt von einem Sammelsurium der verschiedensten Gegenstände, und deshalb dachte Rhonda sich nichts bei dem Spielstein. Der Tag war das reine Chaos, und so bekam niemand mit, dass sie den Domino mit zu ihren Spielsachen nahm. Nicht weil sie ihn unbedingt haben wollte, sondern weil er ihrem Vater gehört hatte und die Kleine sich sehnlich etwas wünschte, was sie an ihn erinnerte. Niemand begriff, weshalb Gary sich umgebracht hatte. Es gab auch keinen Abschiedsbrief.


    Zoë, das älteste der drei Alderman-Kinder, war als Nächste an der Reihe. Man fand sie in einem von ihrem Haus fünf Meilen entfernten Graben, drei Stunden nachdem sie von der Schule hätte nach Hause kommen müssen. Halb nackt. Erstochen und erwürgt, mit einem Nylonseil so eng um ihren Hals geschlungen, dass ihre Augen aus den Höhlen getreten und auf die doppelte Größe angeschwollen waren. Ihr Gesicht war dunkelviolett. Unter ihren Nägeln ließen sich Hautpartikel eines Fremden nachweisen; sie hatte sich heftig gegen ihren Angreifer gewehrt. Und unter ihrem Körper entdeckte man zwei Dominosteine. Zwei Zahlen: eins, sieben. Die Adresse von Rhondas Schule, Burnett Street 17.


    Die Spurensicherung nahm die Dominos als Beweisstücke zwar mit, brachte sie aber nicht mit Garys Tod in Verbindung. Niemand erwähnte die Steine oder irgendeines der scheußlichen Details gegenüber Rhonda, weil sie noch so jung war. Andernfalls hätte sie vielleicht von dem Dominostein erzählt, den sie von der Werkbank ihres Vaters weggenommen hatte, bevor er irgendjemandem sonst auffiel.


    Innerhalb von zwei Monaten hatte Gary Selbstmord begangen und Zoë war ermordet worden. Eine einst glückliche Familie war in Kummer und Elend gestürzt.


    Rhonda starb als Dritte. Sie wurde vom Hausmeister ihrer Schule in der Mädchentoilette gefunden. Er hatte gedacht, alle Schüler wären schon weg. Jemand hatte sie an die Kloschüssel gebunden; von der Taille abwärts war sie nackt, der Rock war ihr wie eine Plastiktüte über den Kopf gestülpt und mit der Strumpfhose am Hals festgebunden worden. Es gab mehrere Messereinstiche. Drei Dominos lagen in der Toilette. Drei Dominos, sechs Zahlen. Neun, acht, fünf, drei: die letzten Nummern einer Kreditkarte von Alice Alderman, der Frau von Gary und Mutter der Kinder. Zwei, vier: die Nummer auf dem Baseball-Trikot des sechsjährigen Teddy, der gerade zum ersten Mal Mitglied in einem Team geworden war.


    Schließlich erkannte die Polizei den Zusammenhang. Die Dominosteine. Die einzelnen Mitglieder der Familie. Eines nach dem anderen ermordet. Garys Tod wurde jetzt als potenzieller Mord gewertet, und man ermittelte nun in seinem Fall genau wie in dem seiner Töchter. Gesucht wurde ein Serienmörder.


    Eine Sonderkommission wurde eingerichtet.


    Alice und Teddy tauchten unter. Die Polizei sorgte dafür, dass sie rund um die Uhr bewacht wurden. Zwei Ermittler saßen ununterbrochen in einem Van vor dem Haus eines Freundes des Chefs von Alice’ Schwester.


    Aber irgendwie fand er sie. Der Domino-Killer. JPP. Der Mann, von dem man noch nicht wusste, dass er ein siebenundzwanzig Jahre alter höflicher Einzelgänger namens Martin Price war. JPP durchschnitt die Leitungen, an die das Überwachungssystem im Haus angeschlossen war. Brach dann ein und mordete in Rekordzeit; er brauchte dazu nur die paar Minuten, bis die Überwacher herausgefunden hatten, dass es nicht an ihrem Equipment lag, sondern das Haus vom Strom abgeschnitten war.


    Alice starb zuerst. Mit dem Gesicht nach unten auf dem Bett. Erstochen. Erdrosselt. Teddy saß währenddessen eingeschlossen im Badezimmer und hielt den Stoffhund im Arm, den er zum Einschlafen brauchte.


    Er war als Nächstes dran. Erwürgt. Ganz schnell.


    Als Verstärkung eintraf und es ins Haus schaffte, war es schon zu spät – der Mörder war entkommen.


    Auf dem Geländer der Veranda hinterm Haus lag ein einzelner Domino, der mit schwarzem Paketband abgeklebt war, sodass nur seine leere zweite Hälfte zu erkennen war.


    Null.


    Die Familie Alderman existierte nicht mehr.


    Es war das letzte Mal, dass ein Detective aus Maplewood eine solche Überwachung nicht mit kabellosem Equipment durchführte. Ein Fehler, der zwei Leben gekostet hatte. Langsam und zu einem hohen Preis lernten wir unsere Lektionen.


    Niemand wusste, wer als Nächstes dran sein würde. Aber bei einem so brutalen und exakt vorgehenden Serienkiller wie dem Domino-Killer wussten alle, dass es ein nächstes Mal geben würde. Die Frage war nur, wen es wann und wo traf. Ein Warum gab es nicht. Wie auch? Es gab keine vorstellbare Logik hinter dem, was mit der Familie Alderman geschehen war.


    Wir vermuteten, dass wir nach einem Mann fahndeten, schon allein wegen der physischen Kraft, die notwendig gewesen war, um mit dem Vater fertigzuwerden. Vom Alter des Mörders hatten wir eine ungefähre Vorstellung – ein Endzwanziger, das war bei Serienkillern der typische Zeitpunkt, an dem sie ihre sogenannte Karriere begannen. Wegen seines planvollen Vorgehens nahmen wir an, dass er studiert hatte oder doch wenigstens überdurchschnittlich intelligent war. Er liebte Spiele, hasste Menschen und war vermutlich viel im Internet unterwegs. Wahrscheinlich wohnte er irgendwo in der Gegend, weil er nach seinen Morden so einfach wieder verschwand. Und der Killer musste entweder extrem hasserfüllt und/oder ausgesprochen einsam sein. Er hatte eine ganze Familie ausgelöscht. Dafür musste es einen Grund geben, zumindest in seinem kranken Kopf.


    In den Wochen nach dem Mord an Alice und Teddy schlachteten die Medien die Geschichte nach allen Regeln der Kunst aus und brachten damit unsere Ermittlungen voran. Hunderte von Anrufen gingen bei der Sonderkommission ein, mit Hinweisen auf Leute, die aussahen wie Serienmörder. Das Problem war, dass man Serienmördern nur selten äußerlich ansah, was für Ungeheuer sie waren. Die meisten versteckten ihre Monstrosität gekonnt hinter einer Fassade, die man am besten als Durchschnittsgesicht beschreiben konnte. Sie zogen sich hinter ihre Maske zurück und brachen aus dieser Rolle nur kurz aus, um sich dann wieder zu verstellen.


    Bei der Sonderkommission wussten wir natürlich, dass es nach einem besonders brutalen Verbrechen immer eine Flut von Hinweisen aufgeschreckter Bürger gab. Dennoch gingen wir jedem einzelnen Anruf nach, weil man eben nie wissen konnte. Wir waren damals allesamt damit beschäftigt, die eingegangenen Hinweise zu überprüfen. Dann rief ein Autofahrer uns vom New Jersey Turnpike aus an, weil er im Industriegebiet kurz vorm Eingang des Lincoln Tunnels Richtung Jersey City einen Jugendlichen gesehen habe, der dort «herumlungere». Auf Nachfragen gab der Anrufer an, dass es sich wohl doch nicht um einen Jugendlichen handelte, sondern eher um einen «jungen Mann». Also suchten wir nach einem Mann unbestimmten Alters, der allerdings wohl eher jünger war. Mehr wussten wir nicht über ihn, und ehrlich gesagt versprachen wir uns nicht viel von der Geschichte.


    Es war ein schrecklich heißer Junimorgen, ein leichter Wind wehte, und man war jedes Mal dankbar, wenn ein kühler Luftzug einem über die feuchte Haut fuhr. Ich trug Jeans und ein kurzärmeliges T-Shirt, die Haare hatte ich in eine Baseballkappe gesteckt, damit mein Nacken etwas vom Wind abbekam. Mac und ich liefen zwischen den riesigen Containern hin und her, in denen die Firmen ihr Benzin aufbewahrten, bevor sie es verkauften. Wir hielten unsere Ermittlungen hier wieder einmal für die Jagd auf ein Phantom, mit derlei verschwendete die Sonderkommission ihre Zeit oft genug.


    Auf dem Highway rauschten in gleichbleibendem Takt die Autos vorüber. Die Benzintanks standen nahe genug an der Schnellstraße, dass der Verkehrslärm so gut wie alle anderen Geräusche übertönte. Die flirrende Luft war mit Benzindämpfen geschwängert – von den Autos auf dem Highway und auch aus den Tanks–, und der Gestank war unerträglich. Ich wollte Mac gerade zurufen, dass wir die Suche jetzt besser abbrechen sollten, als ich den Widerhall von einer Art Stöhnen hörte. Es wurde jedes Mal lauter, wenn ich mich einem bestimmten Tank näherte. Ich umkreiste ihn und konnte das Geräusch besonders auf einer Seite deutlich vernehmen. Der Tank war wahrscheinlich leer. Und falls er leer war, bestand dann nicht zumindest die wenn auch unwahrscheinliche Chance, dass jemand vielleicht da drinnen saß?


    «Ich schaue mir den hier mal an!», rief ich Mac zu, der mich scheinbar wegen des lauten Verkehrs nicht verstand.


    Eine schmale Leiter führte den Tank hinauf, bis nach oben waren es bestimmt sechzig Meter. Wenn man von unten hinaufsah, schien sie direkt in den wolkenlosen blauen Himmel zu führen. Je höher ich kam, desto größer und breiter wirkte der Tank. Er war riesig. Und die Sprossen waren heiß. Wenn ich sie packte, brannten sie an meinen Handflächen. Deshalb kletterte ich die Leiter so zügig wie möglich hinauf, nur um die Sache schnell abhaken zu können. Irgendwie hatte ich ein komisches Gefühl bei diesem leeren Tank inmitten all der mit Benzin gefüllten, und ich wollte auf Nummer sicher gehen.


    Am Ende der Leiter angekommen, erklomm ich das Dach des Tanks. Ich konnte durch meine Schuhsolen fühlen, wie aufgeheizt er war. Ungefähr sechs Meter vom Rand entfernt stand eine große runde Luke offen. Ich wusste nicht das Geringste über den Benzinhandel, war mir aber ziemlich sicher, dass man so etwas normalerweise nicht offenstehen ließ. Ich hockte mich über die Luke. Und spähte hinunter in die Dunkelheit.


    Der Tank war leer. Die Sonne knallte mir ins Gesicht, also beschirmte ich die Augen mit der Hand. Als sie sich an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, erkannte ich unten am Boden des Containers einen Schatten.


    «Karin?», hörte ich Mac unten rufen.


    Ich ging zum Rand des Tanks und sah, dass er nach mir suchte.


    «Hier oben!»


    «Was zum Teufel?»


    «Bin gleich wieder bei dir.»


    Ich ging zur Luke zurück. Hockte mich hin. Beschirmte noch einmal meine Augen vor der Sonne. Und langsam verwandelte sich der Schatten unten in einen schlafenden Mann.


    Erst wussten wir nicht, wen wir da entdeckt hatten. Nur dass der Mann augenscheinlich in das Innere eines leeren Benzintanks geraten war. Weder hatten wir eine Ahnung, um wen es sich handelte, noch wieso er dort lag, aber wir mussten ihn da herausholen. Er hatte wirklich Glück gehabt, dass der Tank am Morgen nicht mit Benzin aufgefüllt worden war. Das dachte ich damals, als ich ihn dort zum ersten Mal sah. Der hat Glück gehabt. Später erst begriff ich, was für ein Segen es gewesen wäre, wenn JPP tatsächlich im Benzin ertrunken, einem Bottich voller Gift erstickt wäre. Wenn ich nur geahnt hätte, was mich erwartete, ich hätte weder Mac noch sonst jemandem erzählt, dass dieser Mann auf dem Boden des Tanks lag und schlief wie ein Baby. Ich hätte die Luke zugeklappt, von außen verschlossen und ihn da drinnen gelassen. In dem glutheißen stinkenden Tank wäre er binnen weniger Stunden einem Hitzschlag erlegen.


    Aber nein.


    Ich musste ihn ja unbedingt retten.


    Weil wir ja nach einem Serienmörder fahndeten, wollten wir eine Speichelprobe des Fremden nehmen. Er weigerte sich, uns die Erlaubnis dafür zu geben. Wir mussten einen richterlichen Beschluss beantragen und zwei Tage warten. Währenddessen hielten wir ihn wegen Hausfriedensbruch fest. Dann endlich konnten wir die Probe von Martin Price nehmen. Das gerichtsmedizinische Labor beeilte sich gnädigerweise mit der Untersuchung, und das Ergebnis zeigte eine haargenaue Übereinstimmung mit der DNS der Hautpartikel unter Zoë Aldermans Fingernägeln.


    Wir hatten ihn.


    Dennoch versuchte Price abzustreiten, dass er der Domino-Killer war. Diese Arroganz passte ganz genau zum psychologischen Profil von Psychopathen. Selbst angesichts unwiderlegbarer Beweise für ihre Schuld waren sie immer noch davon überzeugt, dass sie der einzige Mensch auf der Welt wären, der das perfekte Verbrechen begangen hatte und damit davonkam. Seine Unschuldsbeteuerungen, als man ihm bei seiner endgültigen Verhaftung mitteilte, was ihm zur Last gelegt wurde, sorgten bei uns für Erheiterung. Da ich ihn gefunden hatte, durfte ich auch seine Verhaftung durchführen.


    In meiner Erinnerung habe ich damals zum letzten Mal in meinem Leben gelacht.


    Tatsächlich vergingen aber Monate, bevor JPP meine Familie ermordete. Bis dahin lachte ich noch oft – zu Hause mit Jackson und Cece, bei der Arbeit mit den Kollegen, jeden Tag – bevor JPPs Pläne mein Leben für immer zerstörten.


    Während der kurzen Zeit, in der er im Gefängnis auf den Beginn seines Prozesses wartete, hörte JPP schließlich auf, alles zu leugnen: Er war Martin Price, ein Einzelgänger, der von seinen Eltern ganz jung im Stich gelassen und in einem Waisenhaus aufgezogen worden war, in der Folge ein unauffälliges Leben geführt hatte, bis seine DNS plötzlich an den Tatorten verschiedener Morde auftauchte. Er gestand die Taten zwar nicht direkt, leugnete aber nicht länger alles, vermutlich auf Rat seines Rechtsanwalts hin. Tatsächlich sagte er auch ansonsten nicht viel, wartete wahrscheinlich darauf, dass sein Fall vor Gericht kam, und plante dabei die ganze Zeit bereits seine Flucht. Als er aus dem Gefangenenbus entfloh, der ihn zwecks Verlesung der Anklageschrift zum Gericht bringen sollte, benutzte er dabei ein selbstgebautes Klappmesser. Bis dahin war es uns nicht gelungen herauszufinden, weshalb er sich ausgerechnet die Aldermans ausgesucht hatte. Ich nehme an, dass es irgendeine zufällige Verbindung gab, dass ihn jemand aus der Familie seiner Meinung nach vielleicht grundlos beleidigt hatte. Was mochten die Aldermans in ihrem Alltag getan haben, das den Zorn dieses Gestörten erregt hatte? In meinem Fall war es klar. Ich hatte die Dreistigkeit besessen, auf den Tank zu steigen und ihn darin zu entdecken. Es hätte auch jeden anderen treffen können, der das unheimliche Geräusch bemerkt hätte und einer Ahnung folgend die Leiter hochgeklettert wäre.


    Nur war es nicht irgendwer.


    Sondern ich.


    


    Am nächsten Tag beschloss meine Mutter, dass etwas frische Luft mir guttun würde. Mir ging es etwas besser, also nahm ich mir Joyce’ Buch, und Mom half mir hinaus auf die Veranda, wo ich mich auf ein Rattansofa legte. Ich streckte mich aus und lehnte meinen Kopf gegen ein geblümtes Chintzkissen. Meine Mutter mochte hübsche Deko. Es war ein schöner Frühlingsmorgen, und der Hornriegel mit seinen Ästen voller weißer Blüten sah phantastisch und gleichzeitig traurig aus.


    Auf der anderen Seite der Straße stand noch immer der Van des Überwachungsteams; jetzt ein dunkelblauer mit einem anderen Fahrer. Er musste den von gestern abgelöst haben. Mittags war Wachwechsel, da nahm ein hellblauer Van den Platz des dunkelblauen ein. Die Schicht dauerte zwölf Stunden, von zwölf Uhr mittags bis Mitternacht. Auf JPP zu warten fühlte sich langsam ganz normal an. Ich fragte mich inzwischen, ob er vielleicht wirklich tot war. Oder vielleicht wollte er nur, dass wir das glaubten. Möglicherweise war genau das sein Plan: Er ließ genug Zeit verstreichen, bis niemand mehr mit seinem Kommen rechnete.


    


    

  


  
    

    KAPITEL 6


    Drei Wochen später war der Hornriegel vollständig verblüht; trockene Blütenblätter bedeckten nun den Rasen vorm Haus meiner Eltern wie ein Teppich. Mac stützte mich am Ellbogen, während wir über den Weg vom Haus zur Straße gingen, obwohl das eigentlich nicht nötig war. Die Schmerzen in meinem Bauch waren schwächer geworden; meine Muskeln fühlten sich nicht mehr an, als würden sie gleich reißen, sobald ich mich zu schnell bewegte. Dennoch ließ ich mir von ihm helfen, weil er sich besser zu fühlen schien, wenn er etwas für mich tun konnte. Als ich mich auf dem Vordersitz seines Wagens niederließ – ein grüner Mini mit schwarz-weißem Schachbrettmuster auf dem Dach und zwei Rallyestreifen auf der Haube–, blieb er so lange neben der geöffneten Autotür stehen, bis er sicher war, dass ich es bequem hatte. Mac war noch größer als ich, trotzdem hatten wir beide genug Platz im Mini.


    Es war später Nachmittag, fast schon Rushhour, deshalb fuhren wir über die Landstraßen von Montclair nach Maplewood. Ich wollte an diesem Wochenende nach New York zurückkehren und hatte mich bereit erklärt, vor meiner Abreise noch an einer Abschlussbesprechung im Revier der Sonderkommission teilzunehmen. Mir graute zwar davor, ich hielt es aber für meine Pflicht, den Kollegen so weit wie möglich zu helfen, insbesondere, da es bisher keinerlei Fortschritte in dem Fall gab. JPPs Domino-Rätsel war noch nicht entschlüsselt worden, und es gab auch keine glaubwürdigen Hinweise darauf, dass man ihn irgendwo gesehen hatte.


    Wir kamen im Zentrum des Städtchens an und fuhren langsam am Kino vorbei, an dem kleinen Lebensmittelladen, einem Café, ein paar Spirituosengeschäften und einer Handvoll Restaurants. Maplewood war eine nette, freundliche und familienorientierte Stadt, in der es jährliche Paraden und gute öffentliche Schulen gab, die man von den meisten Häusern aus zu Fuß erreichen konnte. Es war die Geburtsstätte von Ultimate Frisbee und Golf-Tee. Und das allein, so meinte mein Bruder Jon, als er und Andrea sich hier ein Haus kauften und Manhattan entflohen, war schon Grund genug herzuziehen. Jackson und ich taten es ihnen gleich und kauften uns auch ein Haus hier. Als ich es nach den Morden zum Verkauf anbot, war es innerhalb eines Tages vom Markt. Das der Aldermans, ebenfalls in Maplewood, stand noch immer leer, weil das Nachlassgericht noch keine Entscheidung über seine weitere Zukunft gefällt hatte.


    Das neue Revier lag zusammen mit dem Gericht kurz vor der Stadt in einem Gebäude an der Springfield Avenue. Wir hielten auf dem Parkplatz, den die Behörden sich mit der Kirche nebenan teilten.


    «Hübsch», sagte ich, während wir über den Fußweg auf den Eingang des Rotklinkerbaus zugingen. Wenn ich die Polizei nicht verlassen hätte, wäre das nun mein Arbeitsplatz gewesen. Wir stiegen fünf Stufen hinauf, gingen unter einem breiten Bogen hindurch, und Mac führte mich durch eine Drehtür. Als ich den modernen Palast dahinter erblickte, den sich Polizei und Justiz errichtet hatten, musste ich erst einmal stehen bleiben. «Ist der Boden etwa aus Glas?» Durch die durchsichtigen Blöcke konnte ich unscharf Fitnessgeräte im Keller erkennen.


    «Ja, so haben wir auch da unten Tageslicht. Das ganze Haus ist nach ökologischen Gesichtspunkten errichtet worden.»


    Er führte mich zu einem Fahrstuhl, und wir schwebten in den zweiten Stock hinauf. Das neue Revier besaß zwei Konferenzräume, von denen einer auf Dauer unserer Sonderkommission zugeteilt worden war. Eine Glaswand trennte ihn vom Korridor; ich schaute von draußen hinein, erstaunt über das, was ich dort sah.


    Ich konnte mich noch gut daran erinnern, wie es bei meiner Sonderkommission gewesen war: viele Überstunden, gemeinsames Brainstorming, unser unglaubliches Engagement bei der Suche nach JPP. Damals hatte ich begriffen, was der vielzitierte Spruch von Blut, Schweiß und Tränen bedeutete. Von den ursprünglichen Mitgliedern der Kommission hatte niemand sich je entspannt gefühlt oder erholt ausgesehen. Egal ob wir Hunger hatten oder erschöpft waren, wir arbeiteten weiter. Unser Raum war schmutzig. Wir waren schmutzig. Und so besessen, dass es für einen neuernannten Detective wie mich ganz ungewohnt und aufregend war.


    Was ich jetzt vorfand, war etwas völlig anderes. Ich hatte mit dem neuen Raum, den neuen Möbeln und der frischen Farbe gerechnet. Und wie erwartet hingen auch die alten Tatortfotos in all ihrer tragischen Grausamkeit an den neuen Wänden. Doch anstelle der zwei Dutzend Ermittler, die der ursprünglichen Sonderkommission angehört hatten, arbeiteten hier nur drei Leute. Sie wirkten zu entspannt. Zu sauber. Zu erholt. Jeder von ihnen starrte auf einen Computer und tippte auf der Tastatur vor sich hin. Einen Augenblick lang vermutete ich, dass die Mehrheit des Teams wohl gerade mit Ermittlungen beschäftigt und deshalb nicht anwesend war. Aber Mac hatte mir gesagt, die versammelte Sonderkommission freue sich schon darauf, mich kennenzulernen, und nun ging mir auf, dass das, was ich dort durch die Glaswand sah, alles war.


    «Der Typ da», Mac deutete auf einen Mann mit dunklem Teint, der wie die anderen vor einem PC saß, «das ist Alan.» Sein nicht mehr ganz neuer Partner. «Ich glaube, den hast du noch nicht kennengelernt.»


    Hatte ich nicht.


    Mac legte die Hand auf den Türknopf, wollte mir voran hineingehen.


    «Warte mal kurz», sagte ich. «Wo steckt der ganze Rest?»


    «Es gab Kürzungen, wir sind jetzt nur noch eine kleine Kerngruppe. Die anderen sind von dem Fall abgezogen worden.»


    «Abgezogen worden?»


    «Wir führen das Ganze jetzt eher als virtuelle Ermittlung durch, weil wir zu diesem Zeitpunkt nicht davon ausgehen, dass JPP irgendwo da draußen sein Gesicht zeigen wird. Falls er in Erscheinung tritt, dann höchstens im Netz, und dort versuchen wir ihn aufzuspüren. Er könnte sogar tot sein, Karin, falls die Scharfschützen ihn erwischt haben, was durchaus möglich ist. Auch der Chief und der Bürgermeister sind sich dessen bewusst, und das hat im Endeffekt dazu geführt, dass sie uns den Etat zusammengestrichen haben, nur für den Fall, dass wir einem Phantom hinterherjagen.»


    Ich traute meinen Ohren nicht. Und das auch noch von Mac! «Aber er könnte genauso gut noch leben, und ihr solltet euch alle gewaltig ins Zeug legen, um ihn zu schnappen. Er ist ein Domino-Junkie. Sucht bei irgendwelchen Spieleturnieren nach ihm! Das liegt doch auf der Hand.»


    «Du hast ja recht. Ich und Billy Staples in New York sind deiner Meinung. Aber ohne die entsprechenden Gelder…» Er verstummte, doch ich konnte mir den Rest auch so denken: können wir leider nicht viel ausrichten.


    Ich trat zurück von der Glaswand, damit man mich drinnen nicht sah. Ich würde da nicht hineingehen. «Wie konnte man den Fall nur so weit aufgeben?»


    «Die Kürzungen sind gerade erst vorgenommen worden, und wir versuchen irgendwie damit klarzukommen.» Das Beben in seiner Stimme verriet, wie sehr er sich bemühte, ruhig, kühl und rational zu bleiben. «Uns schwirrt noch ganz schön der Kopf, um ehrlich zu sein. Ich wusste nicht, wie ich dir beibringen soll, dass man von offizieller Seite einen Gang runtergeschaltet hat.»


    «Das ergibt alles keinen Sinn.»


    Macs Stimme wurde hart. «Und ob das Sinn ergibt. Die Stadt hat sich bei den Ausgaben für das neue Gebäude übernommen und musste deshalb an weniger wichtigen Stellen sparen.»


    «Seit wann ist es denn nicht mehr wichtig, einen Serienmörder zu fassen, der die Bürger in Angst und Schrecken versetzt?»


    Er schüttelte den Kopf, schwieg dazu, weil es keine vernünftige Antwort auf diese Frage gab. Es war einfach nur Pech.


    Ich drehte mich um und ging zurück zum Fahrstuhl. Hinter mir hörte ich Macs vom Teppich gedämpfte Schritte. In meinem Zorn hatte ich Angst, dass ich auf ihn losgehen würde, obwohl mir bewusst war, dass er nichts dafürkonnte. Mac verteilte hier nicht das Geld. Trotzdem war er Teil dieses… unglaublichen Behördenwahnsinns! Solche Gefühle oder Gedanken hatte ich mir noch nie zuvor gestattet. Dafür packte die Wut mich jetzt umso heftiger.


    Während ich auf den Fahrstuhl wartete, verlor ich die Beherrschung. «Will man hier neuerdings Gewinne erwirtschaften?»


    «Das ändert sich auch wieder.»


    «Wer sind diese Bürohengste da drinnen?»


    Er antwortete nicht. Der Fahrstuhl kam und brachte uns nach unten. Mac folgte mir aus dem megateuren Ökowunder hinaus an die frische, echte, freie Luft. Die Sonne war verschwunden, stattdessen türmten sich Wolken am Himmel. Ich war auf dem Weg zum Wagen, als Mac mich einholte und beim Arm nahm. Ich schüttelte seine Hand ab.


    «Karin, jetzt warte doch mal. Bleib stehen.»


    Das tat ich zwar, drehte mich aber nicht um. Er stellte sich vor mich. Zwang mich, ihn anzuhören.


    «Du hast vergessen, wie es war, hier zu arbeiten. Das sind gute Leute mit einem schrecklich belastenden Job. Und Geld hat immer eine Rolle gespielt. Wir mussten vorher auch zusehen, dass wir damit klarkamen – am einen Tag wird die SOKO zusammengestrichen, am nächsten wieder aufgestockt. Dieses ewige Auf und Ab gab es doch auch früher.»


    «Daran kann ich mich nicht erinnern.» Hatte er vielleicht recht? Die Arbeit bei der Polizei war für mich schon so unendlich weit weg. Hatte mein eigenes Unglück mich vergessen lassen, mit welchen alltäglichen Problemen sie zu kämpfen hatten?


    «Es hat sich nichts verändert», sagte Mac. «Bis auf das Gebäude. Sonst nichts.»


    «Ich weiß nicht, Mac. Es war schrecklich da drinnen.»


    «Da drinnen ist es immer schrecklich, Karin, wenn nicht auf die eine, dann auf die andere Art. Wir sind hinter einem Serienmörder her und schaffen es einfach nicht, ihn zu schnappen.»


    «Können wir bitte fahren?»


    Wir stiegen ein. Mac steuerte den Wagen vom Parkplatz und auf die Straße. Andrea hatte mich und meine Eltern zum Essen eingeladen, und Mac sollte mich bei ihr absetzen. Ich hatte überlegt, ob ich ihn dazubitten sollte, war jetzt aber nicht mehr sicher, ob ich das noch wollte.


    «Du darfst nicht vergessen, dass Martin Price’ Foto in jedem Postamt im ganzen Land hängt. Außerdem suchen wir ihn über Internet, Zeitungen, Fernsehen. America’s Most Wanted hat vor zwei Wochen den Beitrag über ihn wiederholt, mit allen neuen Informationen zu dem Fall. Weißt du, wie viele Leute sich die Sendung ansehen?»


    «Keine genauen Zahlen.»


    «Millionen. Das heißt, dass die Straßen voller Menschen sind, die sich sein Gesicht gemerkt haben. Millionen Augen, die nach ihm Ausschau halten. Deshalb ist es wirklich nicht verkehrt, sich im Moment auf die Suche im Netz zu konzentrieren. Weshalb sollte er unter diesen Umständen auch nur einkaufen gehen, geschweige denn bei irgendwelchen Turnieren auftauchen?»


    «Weil er ein kranker Kontrollfreak und von Spielen besessen ist?»


    «Vielleicht, aber glaubst du nicht auch, dass er sich lieber versteckt und sich den Spielkick online holt?»


    «Okay, Mac. Möglicherweise hast du da recht. Aber man kann sich ja trotzdem woanders umsehen.»


    Damit waren wir wieder am Ausgangspunkt der Diskussion. Während ich neben Mac im Wagen saß, fühlte ich mich mit ihm einsamer als je zuvor. Dabei war er der Mensch, dem ich neben meinem Bruder, meiner Therapeutin und meiner Mutter mehr als jedem anderen vertraute. Ich spürte, wie mich wieder eine Welle der Verzweiflung zu erfassen drohte. Joyce’ Buch über das Glück hatte mich stetig daran gemahnt, dass Gefühle nicht die Realität widerspiegeln, dass der wahre Weg im Verborgenen liegt und man verborgene Wege immer nur durch Zufall entdeckte. Oberflächliche Wohlfühlphrasen, um von Kummer und Elend abzulenken. Sie gaukelten einem vor, dass man sich jederzeit eine Atempause gönnen konnte. Konnte man nicht. Es gab keine Atempausen und auch keine Rettung. Ich war schon gespannt, was Joyce dazu sagen würde, wenn ich ihr bei unserer nächsten Therapiestunde von dieser neuen Erkenntnis berichtete.


    Damit Mac nicht bemerkte, wie mir die Tränen in die Augen stiegen, drehte ich den Kopf weg und schaute aus dem Beifahrerfenster, während wir zum Haus meines Bruders in der Walton Avenue fuhren.


    Lauter gewissenhaft gemähte Rasenflächen vor hübschen Häusern, in denen glückliche Familien lebten. Eine neben der anderen. So viele glückliche Familien, die an uns vorüberflogen wie ein Traum, der für mich unerreichbar blieb. Es war eine Welt, aus der ich auf ewig ausgeschlossen war. Ich sehnte mich danach, dorthin zurückzukehren. Doch für mich war es zu spät. Nachdem man mich nun wieder zusammengeflickt hatte und meine Wunden heilten, wollte ich einfach nur noch aufhören zu kämpfen. Aufgeben. Mich von ihm finden lassen. Ich schloss die Augen und betete, dass Mac den Wagen vor die Wand fuhr. Dann betete ich, dass er es nicht tat… denn er war gerade in die Straße gebogen, wo Jon und Andrea wohnten… und draußen vor ihrem Haus spielte Susanna. Sie trug ein gelbes Sommerkleidchen, ein ganz ähnliches hatte ich Cece einmal gekauft, schob ihren Puppenwagen hin und her und wartete auf mich.


    Auf der anderen Straßenseite war wie immer der Van mit dem Überwachungsteam geparkt. Im Haus meines Bruders, genau wie in dem meiner Eltern und jetzt auch in meiner Wohnung in Brooklyn, hatte man JPP eine elektronische Falle gestellt, in die er tappen sollte, falls er sich in die Nähe wagte. Jetzt, da ich wusste, wie sehr die verkleinerte SOKO sich auf JPPs Spuren im Internet konzentrierte, bekam ich ein mulmiges Gefühl angesichts dieser Vorkehrungen. Schnurlose Kameras und Kommunikationsanlagen, die unsichtbar an ein Alarmsystem angeschlossen waren. Das reichte nicht.


    Meine Eltern saßen im Vorgarten auf weißen Plastikstühlen und sahen Susanna beim Spielen zu, als Mac und ich in die Einfahrt fuhren. Sie sah wirklich hinreißend aus in dem gelben Kleid, wie sie mit dem Puppenwagen über den unebenen Rasen flitzte. Ein unerwarteter Ruck, und ihre Puppe fiel ins Gras. Susanna hob sie an einem Arm hoch und beförderte sie zurück in den Wagen. Dann bemerkte sie, dass wir da waren, und schaute herüber. Bei meinem Anblick lächelte sie fröhlich. Meine Eltern winkten zur Begrüßung. Mac und ich winkten zurück, machten aber beide keine Anstalten auszusteigen.


    «Versuch die Sache mit der SOKO zu vergessen», sagte er. «Lass das meine Sorge sein.»


    Der Himmel verfinsterte sich plötzlich. «Es fängt an zu regnen», sagte ich und öffnete den Gurt.


    Meine Mutter lief quer über den Rasen hinter Susanna her und schnappte sie sich samt Puppe und Wagen. «Komm rein!», hörte ich sie meinem Vater zurufen, der noch immer auf seinem Plastikstuhl saß, als die ersten Tropfen fielen. Während die drei sich ins Haus zurückzogen, hörten wir den ersten Donnerschlag.


    «Ich hätte dich nicht dorthin bringen dürfen», sagte Mac. «Mir hätte klar sein müssen, dass es dich aufregt.»


    Ich drehte mich zu ihm und schaute ihn an. «Ich bin nicht sauer auf dich, Mac.» Jedenfalls nicht mehr, sollte das heißen. Er saß noch immer angeschnallt da und starrte geradeaus zur Windschutzscheibe, auf die der Regen jetzt heftig niederprasselte. Etwas berührte mich daran, wie versteinert und einsam er wirkte. Auf der einen Seite hatte sein Kragen sich hochgewölbt, und ich klappte ihn herunter. Ich wollte, dass Mac mich ansah.


    «Auf dem Rücksitz liegt ein Schirm», sagte er und schaute zu mir. Seine Augen wirkten jetzt dunkler, weil die Gewitterwolken die Sonne vertrieben hatten. Einen Augenblick lang saßen wir da und schauten einander an. Dieser Mann war so gut zu mir gewesen und dabei weit über seine Pflichten als Polizist hinausgegangen.


    «Und was hast du jetzt gleich noch vor?», fragte ich.


    «Ich fahre heim.»


    «Von wegen.» Ich griff nach dem langen Schirm auf dem Rücksitz. «Du isst mit uns zu Abend.»


    «Das ist nett von dir, Karin, aber ich bin müde und…»


    «Das war kein Angebot.»


    Dank seiner feinen Lachfältchen um die Augen schien sich Macs ganzes Gesicht zu erhellen. Ich fragte mich, wie er das anstellte: zu lächeln, ohne zu lächeln. Wie konnte seine bald geschiedene Frau Val diesen wunderbaren Mann verlassen? Aber man wusste eben nie, was in einer fremden Ehe wirklich vorging.


    «Macht das deiner Familie denn nichts aus?»


    «Die haben dich praktisch eingeladen.» Alle in meiner Familie mochten Mac. Ich wusste, dass sie sich über seinen Besuch freuen würden.


    «Praktisch?»


    «Komm schon.» Ich öffnete die Wagentür auf meiner Seite und hielt erst einmal den Schirm nach draußen. Dann stieg ich aus und ging mit ihm zur Fahrertür. Mac und ich drängten uns gemeinsam unter den Schirm und liefen über den Rasen zur Haustür, die für uns einen Spaltbreit offen geblieben war.


    Ich gab mir Mühe meine düstere Stimmung vor meiner Familie zu verbergen, weil ich wusste, dass sie sich sonst Sorgen machen würde, aber der Besuch im Revier hatte mich erschüttert. Während des gesamten Abendessens wich diese Trostlosigkeit nicht von mir. Ich hatte das Gefühl zu ertrinken. Meine Mutter hatte Andrea geholfen, das Essen zu machen, und es war köstlich: zwei perfekte Brathähnchen; in Scheiben geschnittene Kartoffeln, Karotten und Zwiebeln aus der Pfanne; Birnentarte mit Vanilleeis zum Nachtisch. Da musste eigentlich jeder Appetit bekommen. Nur ich nicht. Ich musste mich bei jedem Gang zum Essen zwingen. Seit Jackson und Cece gestorben waren, hatte ich fast zehn Kilo abgenommen. Obwohl ich Joyce versprochen hatte, wieder zuzunehmen, schaffte ich es nicht. Meine Mutter hatte in den letzten Wochen mit ihren exzellenten Kochkünsten versucht, mich zum Essen zu verführen. Und ich hatte versucht, mehr zu essen, als ich eigentlich wollte. Manchmal hatte ich sogar etwas Hunger. Aber wie üblich ließ mein Appetit mich nun im Stich.


    Als Susanna zu quengeln begann, bot ich mich an, sie ins Bett zu bringen, und so entflohen wir zusammen nach oben. Ich war lange nicht mehr in ihrem Zimmer gewesen und erschreckte mich, als ich dort auch Spielzeug und Kleidungsstücke von Cece entdeckte. Überrascht war ich allerdings nicht, weil ich regelmäßig Sachen an Susanna weitergereicht hatte, die Cece nicht mehr gebrauchen konnte. Als sie noch am Leben war, war das ganz selbstverständlich gewesen. Ein Kinderauto mit dicken roten Reifen. Ein pink-orange gestreiftes Babykissen. Ein Paar rote Gummistiefel mit gelben Enten darauf. Es erstaunte mich immer noch, wie leicht solche Kleinigkeiten eine Lawine von Gefühlen und Erinnerungen in mir lostraten, als ich mit meiner Nichte in ihrem Zimmer stand und gleichzeitig mein eigenes Kind in einem anderen Zimmer und einem anderen Haus zu einer anderen Zeit genau vor mir sah.


    Während ich Susanna in ihren Pyjama half, half ich eigentlich Cece. Während ich Susanna half, ihr Gesicht zu waschen und sich die Zähne zu putzen, wusch ich Ceces Gesicht, wurden Ceces Zähne geputzt. Ich setzte Susanna auf meinen Schoß und bürstete ihr das lange weiche Haar, fuhr nach jedem Bürstenstrich mit der Hand glättend darüber. Für ein paar Minuten hatte ich meine Tochter wieder, oder doch wenigstens einen Geist von ihr. Als Susanna aber ihr Lieblingsbuch holte – wie viele Kinder in diesem Alter wollte sie wochenlang immer wieder die gleiche Geschichte hören, im Moment Das Samtkaninchen –, da war Susanna wieder Susanna. Ceces Lieblingsbuch zu der Zeit, als ich sie verloren hatte, war Gute Nacht, Mond gewesen.


    Wir setzten uns auf ihr Bett, und ich las ihr vor, nach jeder Seite machte ich eine Pause, damit sie sich das Bild ansehen konnte. Dann kuschelten wir uns für ungefähr zwanzig Minuten zusammen unter die Decke, Nase an Nase, bis sie eingeschlafen war. Andrea hatte mich gebeten, nicht zu lange oben zu bleiben; sie versuchten Susanna beizubringen, dass sie allein einschlief, damit das Zubettgehen einfacher vonstattenging, wenn das Baby erst einmal da war. Aber ich konnte schlicht nicht widerstehen, genoss es, Susannas süßen Atem auf meinem Gesicht zu spüren. Also blieb ich noch ein paar Minuten liegen, während sie schon schlief, und schaute sie nur an, sog ihr Bild in mich auf. Als ich schließlich wieder nach unten kam, gab Andrea keinen Kommentar dazu ab, obwohl ihr klar sein musste, dass ich länger als notwendig bei Susanna geblieben war.


    Alle waren müde. Wir halfen, den Tisch abzuräumen, und dann fuhr Mac mich zurück zum Haus meiner Eltern. Meine Mutter und mein Vater nahmen ihr eigenes Auto.


    Es war Freitagabend, und mein letztes Wochenende in Montclair stand bevor. Während der Sonntagnachmittag immer näher rückte, beschlichen mich, was meine Abreise anging, ähnlich gemischte Gefühle wie beim Wiedereinzug in mein Elternhaus auf längere Zeit. Körperlich war ich nun so weit, dass ich wieder allein leben konnte. Was meinen Geist betraf, so irrten meine Gedanken hin und her. Und seelisch war ich vollkommen verloren.


    


    

  


  
    

    KAPITEL 7


    Es war das erste Mal, dass ich meine Wohnung wieder betrat, nachdem JPP an jenem Abend versucht hatte mich umzubringen. In meiner Abwesenheit war sie sauber gemacht und aufgeräumt worden. Der einzige Unterschied zu vorher waren die kleinen runden Kameras in jedem Raum, die mich nun Tag und Nacht beobachteten. Vor der Haustür parkte ein Van mit einem Überwachungsteam.


    Mac legte meinen Koffer auf das Fußende meines Bettes, die Kulturtasche auf die Ablage des Badezimmerwaschbeckens und den Laptop auf den Küchentisch. Er hatte darauf bestanden, mich persönlich zurück nach Brooklyn zu bringen.


    «Wie wäre es mit einem frühen Abendessen, bevor ich zurückfahre?», fragte er. «Geh doch mit mir in eins der fabelhaften Restaurants hier in der Gegend, von denen ich immer wieder höre.»


    Er sprach von der Smith Street, eine Straße in der Nachbarschaft, in der sich ein Restaurant ans andere reihte. Während der fünf Monate, in denen ich nun in Brooklyn wohnte, war ich noch in keinem davon gewesen. Ich hatte kein Privatleben und vermisste es auch nicht. Weil ich aber nichts Essbares zu Hause hatte und auch keine Lust, gleich einkaufen zu gehen, war das eigentlich ein guter Vorschlag.


    Sonntags um siebzehn Uhr dreißig war es nicht schwer irgendwo einen Tisch zu bekommen. Es war der Ausklang eines warmen Mainachmittags, und so entschieden wir uns für einen Tisch draußen vor einem französischen Bistro, Ecke Dean Street. Mac bestellte uns eine Flasche Wein, die an den Tisch gebracht wurde, während wir die Speisekarte studierten. Als eingeschenkt war, hob er sein Glas. «Auf dich.»


    Wir stießen an. Ich nahm einen kleinen Schluck und stellte das Glas ab, war einerseits froh, mit Mac hier zu sitzen, und gleichzeitig fühlte es sich ungeheuer seltsam an. Ich wusste in den meisten Situationen einfach nicht mehr, wer ich war. Karin, half ich meinem Gedächtnis auf die Sprünge, ein Restaurant, Essen. Wir unterhielten uns entspannt und sparten schwierige Themen aus, während wir unsere Forelle Almandine und grüne Bohnen aßen. Irgendwann zündete eine Frau am Nebentisch sich eine Zigarette an, und der Wind trug den Rauch zu uns herüber. Mac wedelte mit der Hand vor seinem Gesicht herum, um ihn zu vertreiben.


    «Val raucht nicht mehr.»


    «Na endlich.» Sie hatte jahrelang weitergeraucht, trotz Macs Bitte, gemeinsam mit ihm aufzuhören.


    «Wir waren gestern zusammen essen», sagte er, «und haben uns ein bisschen unterhalten.»


    «Und?»


    «Wir überlegen, ob wir es noch einmal miteinander versuchen wollen.»


    «Aber das ist ja großartig!»


    «Na ja, wir denken nur darüber nach. Wir lassen uns Zeit.»


    Sie waren achtzehn Jahre verheiratet gewesen und hatten keine Kinder. Ich war so kurz nach meiner Heirat mit Cece schwanger geworden, dass ich mir eine Ehe ohne Kinder gar nicht vorstellen konnte. Mac und Val hatten immer wie ein glückliches Paar gewirkt, aber das jahrelange Zusammenleben musste wohl doch zu größeren Spannungen geführt haben, als es den Anschein gehabt hatte.


    Wir aßen auf, tranken den Wein aus, lehnten ein Dessert ab und teilten uns die Rechnung. Der Nachmittag war inzwischen in einen lauen Frühlingsabend übergegangen, und wir spazierten langsam zu meiner Wohnung zurück.


    Als wir am Haus angekommen waren, begleitete Mac mich bis vor die Wohnungstür und wünschte mir eine gute Nacht. Aber er machte danach keine Anstalten zu gehen.


    «Nein, ich kriege es nicht hin», sagte er.


    «Mac…»


    «Lass mich bitte auf deiner Couch schlafen.»


    «Warum?»


    «Nur die eine Nacht, damit ich mich davon überzeugen kann, dass mit dir alles okay ist.»


    Hatte er mich etwa deshalb nach Hause begleitet? Nicht nur, um mich vor JPP zu beschützen, sondern auch vor mir selbst? Natürlich. Und vielleicht hatte er ganz recht: Vielleicht gab es wirklich gute Gründe, sich Sorgen um mich zu machen. Ganz gleich, was ich versuchte, ich konnte die tiefe Traurigkeit nicht abschütteln, die seit Monaten ihre Klauen in mich geschlagen hatte. Ich litt noch immer darunter. Es wurde nicht besser. Und noch immer wollte ich diesen Schmerz einfach nur loswerden, ganz egal, wie.


    «Mir passiert schon nichts», sagte ich zu Mac.


    «Karin, bitte.»


    Also suchte ich die Gästedecke, ein Kopfkissen und frische Bettwäsche heraus.


    Dann kochte ich eine Kanne koffeinfreien Kaffee, und wir blieben lange wach und spielten Scrabble. Seltsamerweise fühlte es sich vollkommen normal an, in meiner Küche zu sitzen. JPPs Anwesenheit war für mich nicht mehr zu spüren. Meine verschwommenen Erinnerungen daran kamen mir langsam vor wie ein Traum.


    «Vielleicht ist er ja wirklich tot», sagte ich.


    Mac sah von den Buchstaben auf dem Spielbrett auf. «Vielleicht. Aber darauf verlassen würde ich mich nicht.»


    «Stimmt, es wäre zu einfach. Aber…» Ja, was aber? Hier war doch der Wunsch Vater des Gedankens!


    Ohne sich darum zu kümmern, dass er am Zug war, schaute Mac mich lange an. «Es ist nicht grad das, was man erwartet, oder? Du kommst zurück nach Hause, und da ist…»


    «Nichts.» Rein gar nichts. Die Wohnung war sauber, und es existierten keinerlei Anzeichen mehr dafür, dass dieser Teufel hier gewesen war.


    «Was dachtest du bei deiner Rückkehr denn hier vorzufinden?»


    Ich überlegte. «Etwas, das mich daran erinnert.»


    Er schaute mich an, hörte mir zu.


    «Etwas ganz Klares. Wie wenn man ein beschlagenes Glas abwischt. Damit ich mich ganz genau in allen Einzelheiten daran erinnern kann, was passiert ist. Um es zu verstehen und davon ableiten zu können, was als Nächstes kommt. Falls denn etwas kommt. Damit ich mich das nicht mehr dauernd fragen muss.»


    «Ja, das wäre schon praktisch, was?» Er beugte sich vor und inspizierte seine Spielsteine, nahm sich ein D und legte es an Zittern an. «Davon träumt doch jeder Detective: Man kommt nach einem beschissenen Tag nach Hause, und alle Informationen, die man bräuchte, warten da schon auf einen.»


    Was hatte ich denn erwartet, wenn ich in meine Wohnung zurückkommen würde? Obwohl ich nicht bewusst darüber nachgedacht hatte, musste ich tief im Innern auf etwas Bestimmtes gehofft haben.


    Während wir schweigend weiterspielten, fing ich an zu grübeln. Was wollte ich jetzt eigentlich? Dass JPP herkam und meinen Schmerz endgültig beendete? Oder wünschte ich mir, dass er tot war? Das wäre natürlich das Beste gewesen: JPP Vergangenheit, ausgelöscht, weg. Aber wie standen die Chancen dafür? Und wieso kam mir überhaupt der Gedanke, dass ich das vielleicht nicht wollte?


    Später, als ich die halbe Nacht im Bett wach lag, begriff ich es. Weil ich immer noch sterben wollte. Und ich fürchtete, dass mir der Mut fehlte, mich selbst umzubringen. Ich brauchte ihn, um das für mich zu erledigen. Ein Teil von mir wünschte sich, dass er zurückkam und es noch einmal versuchte. Der andere Teil, der Teil, der ihn ins Jenseits wünschte, wollte auch die Zeit zurückdrehen und ihn auslöschen, bevor er meinen Mann und mein Kind auslöschen könnte… und das war schlicht unmöglich.


    Falls er jetzt tot war, war er mir nicht tot genug.


    Bevor ich endlich einschlief, dachte ich an Joyce und unsere nächste Sitzung am frühen Morgen. Sie würde ihre helle Freude an mir haben – bei der Vorstellung musste ich etwas lächeln, was die anderen Gedanken vorübergehend aus meinem Kopf vertrieb und mir einen erlösenden Weg aus der ständigen Grübelei eröffnete. Mir ermöglichte, dem Bewusstsein zu entfliehen. Und in einen kurzen, unruhigen Schlaf zu fallen.


    


    «Und dann bin ich im Dunkeln den Hügel ganz hinaufgestiegen. Es war eine Dunkelheit, durch die man hindurchsehen konnte. Silbrig irgendwie. Plötzlich ging es schlingernd auf und ab, und der Hügel hat sich in so eine Art Achterbahn verwandelt, würde ich sagen. So fühlte sich das für mich an, immer hoch, runter, im Kreis, zu schnell, aufregend, bedrohlich, aber eigentlich war es keine richtige Achterbahn. Und dann saß ich im Schneidersitz am Kopf einer langen Treppe, und unten hat sich die Eingangstür geöffnet, ich war wohl in einem Haus. Und dann bist du hereingekommen. Ich habe oben auf der Treppe auf dich gewartet, und du kamst so schnell auf mich zugeflogen, dass die Zeit zu schmelzen schien. Du hast gut gerochen. Das ist das Letzte, woran ich mich erinnere. An deinen Geruch, es war ein Parfüm und doch kein Parfüm. Einfach nur du.»


    Jacksons Worte verfolgten mich; er hatte mir kurz vor unserer Verlobung von dem Traum erzählt. Ich wusste sofort, was er bedeutete. Dass wir zusammengehörten. Glücklich waren. Angekommen bei einander. Der Beginn unseres gemeinsamen Lebens. Ab dem Moment war mir klar, dass wir zusammenbleiben würden. Oberflächlich betrachtet war es ein wirrer Traum, und trotzdem war seine Bedeutung ganz eindeutig. Und er hatte ihn mir anvertraut, was mir genauso viel bedeutete wie die Rolle, die ich darin spielte.


    Ich erwachte am Morgen vor meiner Sitzung mit Joyce und hatte wieder Jacksons Traum geträumt. Hatte kurz vergessen, dass es Jackson nicht mehr gab. In diesem wunderbaren kurzen Moment erwartete ich, ihn neben mir in unserem Bett zu erblicken, sobald ich die Augen öffnete. Doch dann folgte das schreckliche Erwachen, und alles fiel mir wieder ein.


    Und jetzt, während ich auf Joyce’ Couch saß, erzählte ich ihr schon wieder von dem Traum, zum dritten oder vierten Mal, seit ich bei ihr in Therapie war. Sie hatte gesagt, dass ich ihn immer wieder erzählen könnte; dass ich es jedes Mal tun sollte, wenn ich ihn geträumt hatte. Sie meinte, dass der Traum mit der Zeit seine Kraft verlieren und schließlich verschwinden würde. Aber er verlor seine Kraft nicht, und ich konnte nicht aufhören zu weinen.


    Sie saß mir gegenüber, zurückgelehnt auf ihrem braunen Ledersessel, die Hände im Schoß gefaltet. Lauschte erneut der Erzählung des nachgeträumten Traums eines Toten. Sah zu, wie ich weinte. Ließ mich weinen, ohne dass es ihr unangenehm gewesen wäre. Auf dem Couchtisch zwischen uns lag eine Packung mit Taschentüchern, aus der ich mich großzügig bediente.


    «Alle tun ihr Bestes, um mich wieder glücklich zu machen. Und ich will auch dankbar sein, aber in Wahrheit fühle ich gar nichts, und mir wäre es am liebsten, wenn sie mich allein lassen würden.»


    «Allein», wiederholte Joyce, «damit du…?»


    Ich holte Luft. Schüttelte den Kopf und wendete den Blick ab. «Damit ich allein sein kann.»


    «Wie, allein?»


    «Allein mit mir. Damit ich meinen Gefühlen freien Lauf lassen kann, ganz ohne schlechtes Gewissen.»


    «Und?»


    Sie neigte den Kopf nach vorn und wartete. In China waren ihre schulterlangen braunen Haare nachgewachsen, was der graue Ansatz am Mittelscheitel erkennen ließ. Während sie mir Zeit gab zu antworten, nahm sie einen Schluck Kaffee aus einem roten Keramikbecher und stellte ihn dann auf einem kleinen Tisch rechts neben ihr ab. Darauf befand sich auch eine Ausgabe des Buchs, das sie mir geschenkt hatte. In der Mitte durchtrennte Post-its schauten an manchen Stellen zwischen den Seiten hervor. Auf dem Buch lag der mit Brillanten und Saphiren besetzte Ring, den sie während unserer Sitzungen immer abnahm. Ich hatte sie einmal danach gefragt, und sie hatte gelächelt und nur gesagt: «Das ist dir also aufgefallen», ohne direkt auf meine Frage einzugehen. Sie trug keinen Ehering, aber ich wusste, dass sie nicht allein in ihrer Wohnung lebte, weil ich hinter der geschlossenen Tür oft jemanden kommen und gehen gehört hatte.


    Ich antwortete nicht. Brachte es nicht fertig. Sie wusste es ohnehin.


    «Ich habe darüber nachgedacht», sagte sie, «was dir wohl den Impuls dazu gegeben hat, in deiner Wohnung zu bleiben, obwohl du wusstest, dass er wahrscheinlich dorthin kommt.»


    Mir fiel auf, wie sie das formulierte. Sie sprach von einem Impuls, nicht von einer Entscheidung, sagte wahrscheinlich und nicht mit Sicherheit.


    Ich zuckte die Schultern. Legte die Füße auf den Couchtisch, umschloss die gebeugten Knie mit den Händen, betrachtete meine trocken aussehende Haut.


    «Manchmal, wenn ich zu Hause allein bin, trage ich noch immer meinen Ehering», sagte ich und starrte auf meine unberingten gespreizten Finger auf den Knien.


    «Aber natürlich», sagte sie. «Ich würde das in deiner Situation auch tun. Trotzdem, Karin…»


    «Nicht, Joyce, bitte. Erklär es mir nicht. Ich weiß schon, was das bedeutet.»


    «Okay, und was bedeutet es?»


    Das Hupen eines Autos. Lang und laut; ein genervter Fahrer draußen auf den Straßen der Stadt. Joyce wohnte und arbeitete in einer Wohnung im ersten Stock. Das einzige Fenster im Zimmer war geöffnet, um die frische Frühlingsluft hereinzulassen, aber gleichzeitig ließ es auch den ganzen Lärm herein. Während all der Zeit, die ich in den letzten Monaten auf dieser Couch verbracht hatte, hatte ich Kinder jammern und Pärchen streiten hören, hatte Verabredungen zum Abendessen und Unterhaltungen über das Wetter belauscht.


    «Es bedeutet, dass ich nicht loslassen kann.»


    «So denkst du darüber?» Joyce lächelte freundlich. «Dass du loslassen musst?»


    So wie Joyce meine Worte betonte, erschienen sie mir jetzt kleingeistig.


    «Vielleicht kannst du stattdessen lernen, mit deinen Gefühlen zu leben. Wenn du angestrengt versuchst sie loszulassen, so wie einen Ballon, dem du nachschaust, bis er am Himmel verschwunden ist, dann wirst du scheitern. Oder?»


    «Ja.»


    «Ich glaube nicht, dass irgendjemand erwartet, dass du deine Gefühle und Erinnerungen loslässt.»


    «Das werde ich auch nie tun. Eigentlich meinte ich das auch nicht. Mir ging es darum, dass die Gefühle nicht aufhören.»


    «Der Schmerz», korrigierte sie mich.


    «Er ist immer da, und oft genug fühle ich mich, als würde ich darin ertrinken. Und ich will, dass er aufhört.»


    «Es ist schwer zu ertragen.»


    «Sehr schwer.»


    «Als du beschlossen hast, an jenem Tag in deiner Wohnung zu bleiben, hast du also auch noch eine andere Entscheidung getroffen.»


    Ich schaute sie an. Es war kein großes Geheimnis, was mich dazu gebracht hatte. Musste ich es da noch extra aussprechen?


    «Karin?»


    «Willst du das wirklich von mir hören?»


    «Warum denn nicht?»


    «Weil ich es eigentlich nicht sagen will.»


    «Hast du es schon mal jemandem gesagt?»


    «Es wissen doch ohnehin alle. Das war doch alles so offensichtlich.»


    «Dann sag es.»


    «Ich wollte, dass er mich tötet. Ich wollte sterben.» Ich hielt inne. Atmete ein und aus. «So, bitte, jetzt habe ich es gesagt.»


    «Und dann hast du dich gegen ihn gewehrt, weil…?»


    «Ich habe begriffen, dass er noch einen ganz anderen Plan hat, und bekam schreckliche Angst um meine Familie. Und deshalb habe ich es mir anders überlegt.»


    «Und jetzt?»


    Ich wendete mühsam den Blick von ihr ab. Schaute mich im Büro um. Weiße Wände. Ein gerahmtes Museumsplakat für ein Rauschenberg-Happening. Regale voller Bücher. Kleine Andenken von ihren Reisen, zu denen ein neues hinzugekommen war: eine winzige chinesische Strohpuppe mit Sonnenschirmchen in der Hand. In der Zimmerecke auf dem Boden ein ordentlicher Stapel alter Zeitschriften, die mit einer Schnur zusammengebunden waren und ins Altpapier wandern sollten. Nur mit Mühe hielt ich der Versuchung stand, auf die Uhr zu schauen, in der Hoffnung, dass die Stunde bereits um sein möge.


    «Eigentlich möchte ich darüber nicht sprechen», sagte ich.


    «Weil dir das sonst zu viel Energie raubt, um den unerträglichen Schmerz zu beenden.»


    «Vielleicht.»


    «Karin, ich glaube, wir sind an einem Punkt, an dem wir noch einmal über Medikamente reden sollten.»


    Das hatte sie mir schon einmal vorgeschlagen, vor drei Monaten, aber ich hatte es abgelehnt. Pillen waren mir wie ein billiger Fluchtweg vorgekommen – ein Einwand, der mir angesichts meines sehnlichen Wunsches, allem entfliehen zu können, jetzt ziemlich absurd erschien.


    «Was für Medikamente?», fragte ich, weil ich dieses Gespräch nicht mehr ertragen konnte. Joyce wollte, dass ich ihr meine Selbstmordgedanken genau beschrieb: wie, wo, wann. Sie versuchte, mich in die Ecke zu drängen. Ich sollte die Verantwortung dafür übernehmen, was ich getan hatte oder möglicherweise noch tun würde. Was sie genau von mir wollte, wusste ich nicht; aber diese Gedanken, diese Gefühle gehörten mir. Ich lebte schon so lange mit ihnen, dass sich dieser Zustand normal anfühlte. Ich war nicht sicher, ob ich sie aufgeben wollte. Während ich so dasaß, ihr gegenüber, fühlte ich mich leer und matt, und das war genau der Zustand, den sie beenden wollte.


    «Antidepressiva. Zuerst versuchen wir es mit Prozac. Jeder reagiert ein bisschen anders darauf, allerdings existieren auch Alternativen. Trotzdem ist es eine gute erste Wahl.»


    «Ich weiß nicht, Joyce.»


    «Hast du es schon mal genommen?»


    «Nein.»


    «Kennst du jemanden, der es genommen hat?»


    «Na, wer denn nicht?»


    Joyce seufzte. «Wir müssen es irgendwie schaffen, die schwarze Wolke über deinem Kopf zu vertreiben. Ich glaube nicht, dass Gesprächstherapie allein dir helfen wird. Das versuchen wir nun schon seit einer ganzen Weile, und jetzt müssen wir einen anderen Weg gehen. Depressionen sind oft heilbar.»


    Oft. Sie war sich in meinem Fall also nicht einmal sicher. Es war das erste Mal, dass sie mir so unmissverständlich zu Medikamenten riet. Sie war meine Ärztin, und ich spürte, dass es ihr wirklich darum ging, mir zu helfen. Eine Frage musste ich ihr allerdings doch stellen.


    «Seit wann ist Trauer eine Krankheit?»


    «Ist sie nicht, jedenfalls nicht in dem Sinne wie genetisch bedingte Depressionen. Aber wenn Trauer nicht mit der Zeit vergeht, wenn sie es einem Menschen unmöglich macht, Freude am Leben zu haben, und er seinen Alltag nicht mehr bewältigen kann, muss man sich ernsthafte Gedanken machen.»


    «Meinen Alltag kann ich bewältigen.»


    Sie beugte sich vor und schaute mir in die Augen. «Du bist selbstmordgefährdet, Karin.»


    Das brachte mich zum Schweigen.


    «Versprich mir etwas.»


    «Okay.»


    «Hol die Medikamente ab, nimm die Tabletten genau nach Vorschrift. Komm am Mittwoch und Freitag wieder her. Wir werden uns für eine Weile dreimal die Woche sehen und dann schauen, wie es geht. Ehrlich gesagt hätten wir damit schon vor drei Monaten anfangen müssen. Vertrau mir bitte.»


    Und damit war die Sache entschieden, die Therapiestunde um. Joyce hatte das Ruder in die Hand genommen, was mein Leben anging, und ich fügte mich. Mit einem Rezept für Prozac in meiner Handtasche verließ ich ihre Praxis. Eines musste ich ihr lassen: Sie verstand ihren Beruf oder erweckte zumindest den Anschein. Wenn man sich hilflos fühlte, ging nichts über jemanden, der einem genau zeigte, wo es langging.


    


    Mac wartete an der Ecke Cornelia und Bleecker Street auf mich, in der Nähe eines italienischen Cafés. An den Tischen davor saßen ein paar Leute mit Kaffee und Zeitung beim Frühstück. Es war gerade einmal kurz nach zehn Uhr morgens.


    Als er mich sah, kam er mir entgegen. Sobald er in Hörweite war, fragte er: «Ist alles in Ordnung?»


    Es gab wohl kaum etwas Komischeres, als von einem Kollegen (einem ehemaligen Kollegen) vom Psychiater abgeholt zu werden. Hätte ich nun höflich «Ja, alles okay» geantwortet, wäre das gelogen gewesen. Wenn ich aber sagte «Nein, überhaupt nicht», würde er sich große Sorgen machen. Stattdessen sagte ich das Erste, was mir in den Sinn kam.


    «Vollständig geheilt.» Ich grinste.


    Er lachte, und die Anspannung zwischen uns verflog.


    «Hast du noch Zeit für einen Kaffee?», fragte ich ihn.


    «Das wäre schön, aber ich muss zurück nach Jersey.» Richtig, er hatte ja einen Beruf.


    Wir fuhren mit der Linie F zurück nach Brooklyn, wo Mac seinen Wagen abgestellt hatte. Bevor er mich verließ, bestand er allerdings noch darauf, mit mir zur Apotheke zu gehen, damit ich meine Tabletten abholte. Ich hatte ihm auf dem Rückweg davon erzählt. Schlimmer Fehler. Eigentlich hatte ich mir noch überlegen wollen, ob ich die Glückspille der Nation nun wirklich auch nahm. Jetzt blieb mir keine andere Wahl.


    Mac wartete zwanzig Minuten mit mir in der Apotheke, und dann noch, bis ich gleich dort die erste Tablette ohne Wasser heruntergeschluckt hatte.


    «Bitte schön», sagte ich und leckte mir die Lippen. Ich ließ das Fläschchen mit den Pillen in meine Handtasche fallen. Es war vollbracht. Ich hatte die Tablette genommen. Hielt mein Versprechen. Versuchte es jedenfalls.


    «So ist’s brav.» Er zwinkerte. Dann hielt er mir beim Hinausgehen die Tür auf, und wir befanden uns wieder auf der Simon Street. Draußen stand ein junger Angestellter der Apotheke und entfernte mit irgendeiner Maschine Kaugummireste vom Bürgersteig. Die platten, angetrockneten Klumpen klebten überall.


    «Eine Sisyphusarbeit», bemerkte Mac, als wir an dem Mann vorbeigingen, der den Kopf schüttelte und seufzte, während er die Maschine erneut auf dem Beton ansetzte.


    Wir gingen die Smith Street hinunter und bogen dann in die Pacific Street ein, wo ich zwei Blocks weiter zwischen Hoyt und Bond Street wohnte.


    «Soll ich morgen Abend wiederkommen?», fragte Mac. «Und dich dann am Mittwoch zur Therapie in die City bringen?»


    «Nein, danke, das musst du nicht. Das schaffe ich schon.» Ich brauchte keine Eskorte, trotzdem war ich ihm insgeheim dankbar für das Angebot.


    «Sag Bescheid, falls du es dir doch anders überlegst.»


    Sein Auto stand gegenüber von einer Schule, noch einen Block von meiner Wohnung entfernt. Ich blieb stehen, was ihn wohl überraschte.


    «Ich komme noch mit bis zu dir.»


    «Das musst du nicht, Mac. Ich bin dir wirklich dankbar für alles, was du für mich tust. Aber ab und zu sollte ich auch mal ein paar Schritte allein machen dürfen.»


    «Nein, nicht im Moment.»


    «Ehrlich, ich kann ihn nicht mehr fühlen da draußen. Ich glaube nicht einmal, dass er noch in dieser Welt weilt. Ernsthaft. Ich habe einfach keine Angst mehr.»


    Mac zog eine Augenbraue hoch. «Okay. Aber versprich mir wenigstens, dass du mich sofort anrufst, wenn du drinnen bist?»


    Das tat ich. Wir standen vor seinem Auto und überlegten, wie wir uns nun am besten verabschieden sollten. Endlich klopfte ich ihm auf die Schulter, so wie Männer es untereinander tun. Eine kurze Berührung, vielleicht fast ein kleiner Knuff. Aber ich war eben kein Mann, und zwischen uns existierte plötzlich eine gewisse Anspannung, etwas, das anders und neu war. Er klopfte mir ebenfalls auf die Schulter. Dann schloss er die Wagentür auf und stieg ein.


    Ich sah ihm zu, wie er ausparkte und die Pacific Street in Richtung der Autobahn entlangfuhr, die ihn zurück nach New Jersey bringen würde. Allein der Gedanke daran, dass er an den Ort zurückkehrte, an dem ich einmal zu Hause gewesen war, ein sinnvolles Leben geführt hatte und geliebt worden war, tat mir sehr weh. Ich wäre auch lieber dort gewesen, bei den Menschen, die ich liebte. Meinen Eltern. Andrea und Susanna. Und bei Jon, wenn er aus L.A. zurückkehrte. Aber alles in Maplewood und Montclair erinnerte mich an Jackson und Cece. Das ertrug ich einfach nicht. Ich musste hierbleiben, zumindest räumlich weit weg von der ewigen Tortur der Erinnerungen.


    Jetzt lag ein ganzer Tag vor mir. Ein ganzes Leben. Minuten, Stunden, Tage, Wochen, Monate, Jahre, in denen ich mich ablenken musste von der Qual, die meine Seele auffraß. Im Augenblick kam es mir so vor, als wäre das für mich eine unüberwindliche Herausforderung. Selbst mit der kleinen Tablette, die sich in meinem Magen auflöste und in meine Blutbahn drang, um meine Traurigkeit aufzuhellen. Die Schönwetter-Chemie, von der Joyce hoffte, dass sie meine dunkle Wolke vertrieb.


    Ich kaufte ein paar Sachen ein und verbrachte den Rest des Tages damit, in meinem Garten Unkraut zu jäten und die Pflanzen wiederzubeleben, die noch nicht vertrocknet waren. Nach einem leichten Abendessen las ich ein wenig im Bett. Schlief früh ein. Stand erst spät wieder auf. Am Morgen war ich so erschlagen von dem ganzen Schlaf, dass ich beim Frühstück kaum die Augen offen halten konnte. Ich nahm meine zweiten vierzig Milligramm Prozac und überlegte, ob darin vielleicht ein Schlafmittel enthalten war.


    Und dann wurde ich plötzlich hellwach. Ich konnte gar nicht mehr still sitzen.


    Ich wusch mein Schüsselchen ab, das Glas und den Becher. Duschte schnell. Zog eine Jeans und ein T-Shirt an. Und beschloss, statt in der Wohnung vor mich hin zu brüten, irgendetwas zu unternehmen. Aber noch bevor ich dazu kam, mir zu überlegen, was eine dreiunddreißig Jahre alte selbstmordgefährdete Ex-Polizistin aus New Jersey an einem Wochentag allein in New York anfangen sollte, rief Skype nach mir.


    Seit einem Jahr hatte ich diesen Klingelton nicht mehr gehört; niemand versuchte, mich auf diesem Weg zu erreichen. Skype war Jacksons Ding gewesen… Mac musste den Account zufällig aktiviert haben, als er den Computer am Tag zuvor eingerichtet hatte. Ich ging zum Küchentisch, wo mein Laptop offen dastand. Das Auge der eingebauten Webcam schaute aus seinem Schlitz am oberen Rand des Bildschirms, und ich nahm den Anruf mit einem Mausklick an.


    Mir blieb das Herz stehen. Ich hörte auf zu atmen. Bewegte mich nicht. Konnte nicht denken.


    Er erschien auf meinem Bildschirm, in schlechter Auflösung und verschwommen. Aber am Leben.


    Martin Price.


    JPP.


    Der Domino-Killer.


    «Hallo.»


    Ich setzte mich an den Tisch vor den Laptop. Zitterte unkontrollierbar. Starrte ins kalte Auge der Webcam. In sein Gesicht. Oder das Abbild seines Gesichts. Auf den grauen Geist, der da auf meinem Bildschirm schwebte.


    


    

  


  
    

    KAPITEL 8


    «Wo steckst du, Martin?»


    «Das würdest du wohl gern wissen?»


    «Was willst du?»


    «Was willst du?»


    Sein dünnes blondes Haar war ordentlich gekämmt und auf einer Seite gescheitelt wie immer. Jede kleinste Bewegung, die er machte, wirkte mechanisch, wie eine schlechte Animation. Aber er war real. Am Leben. Irgendwo da draußen. Und sprach mit mir.


    Ich antwortete nicht. Dass er glaubte, meine Gedanken lesen zu können, machte mich krank. Er hatte meine Todessehnsucht gespürt, was sein Gefühl von Macht nur verstärkt hatte. Das konnte ich an seinem selbstzufriedenen Gesichtsausdruck ablesen, während er darauf wartete, dass ich antwortete.


    «Wie hast du mich gefunden?» Kaum hatte ich es ausgesprochen, begriff ich, dass das keine Rolle spielte. Er fand jeden, den er finden wollte. Tat immer genau das, was er wollte. Zog weiter. Und schlug dann wieder zu.


    «Interessiert dich das wirklich?»


    Und wieder antwortete ich nicht.


    «Weißt du, Karin, du solltest nicht immer wieder um Sachen bitten, von denen du dir nicht sicher bist, ob du sie wirklich willst.» Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus wie ein langsamer Schnitt mit einem Messer. Ich streckte einen Finger aus, um sein Bild zu berühren, wollte wissen, was dann passieren würde. Sein Grinsen wurde breiter, seine Lippen teilten sich. Dabei fiel mir zum ersten Mal auf, dass sich zwischen all seinen Zähnen Lücken befanden.


    «Konntest du sie dir nicht richtig merken?» Das war keine ernstgemeinte Frage, sondern eher Hohn und Spott. Er streckte die Hand vor sein Gesicht und drehte die Webcam so, dass sie die Tastatur zeigte. Auf deren vorderen Rand hatte er vier Dominos gelegt. Dieselben sieben Zahlen: drei, sechs, vier, eins, fünf, zwei, drei.


    «Doch, ich erinnere mich ganz genau an die Zahlen.»


    «Tust du nicht.»


    Er hatte eine Menge Vertrauen in unsere Fähigkeiten – in meine und die der SOKO. Als ob wir ihn inzwischen längst geschnappt hätten oder ihm zumindest dicht auf den Fersen gewesen wären, wenn ich die Zahlen nicht vergessen hätte. Glaubte er wirklich, dass wir ihn so genau durchschauten? Oder hoffte er das vielleicht? Fühlte er sich einsam, wenn er sein krankes Spiel ohne einen angemessenen Gegner spielen musste? War er beim letzten Mal frustriert gewesen, weil wir die Dominosteine auf meinem Rasen in Maplewood erst nach den Morden entdeckt hatten?


    «Wir wissen nicht, was die Zahlen bedeuten.»


    Er richtete die Webcam wieder auf sein Gesicht. Schien über etwas nachzudenken. Sein Lächeln wurde zur Grimasse: «Kürzlich irgendwelche guten Bücher gelesen?»


    Und dann war er verschwunden. Wo sein Gesicht gewesen war, schwebte jetzt ein unscharfes Quadrat. Entsetzt starrte ich auf meinen Laptop.


    Kürzlich irgendwelche guten Bücher gelesen?


    Was wollte er mir damit sagen? Was meinte er?


    Etwas blitzte in meinen Gedanken auf. Vielleicht waren es die Tabletten, deren Wirkstoff seinen Weg in meinen Blutkreislauf fand. Oder dass es wieder eine Begegnung mit JPP in meiner Wohnung gegeben hatte. Das war nun sein dritter Besuch in meinem Leben: Zuerst war er gekommen, um meine Familie auszulöschen, dann, um mich umzubringen, und jetzt, um dafür zu sorgen, dass ich ihn nicht vergaß. Weil sein Hunger noch nicht gestillt war. Weil er irgendwo da draußen verzweifelt darauf wartete, dass wir sein Rätsel endlich lösten. Aber wieso wusste er, dass uns das noch nicht gelungen war? Woher um alles in der Welt hatte er erfahren, dass wir an der Entschlüsselung der sieben Zahlen gescheitert waren?


    Ich schob den Laptop beiseite, stützte die Ellbogen auf den Tisch und schlug die Hände vors Gesicht. Kürzlich irgendwelche guten Bücher gelesen? Was meinte er damit?


    Jedes Mal, wenn er sich ein neues Opfer aussuchte, variierte er die Andeutung seiner Absichten ein wenig. Die Dominosteine wiesen immer auf etwas anderes hin. Mal waren die Zahlen Teil einer Adresse. Der Sozialversicherungsnummer. Das Alter des Opfers. Aber diese neuen sieben Zahlen hatte man gedreht und gewendet, um ihrer Bedeutung auf die Spur zu kommen – ohne irgendein Ergebnis. Da fiel mir plötzlich etwas ein.


    Vielleicht waren die Dominosteine diesmal gar nicht der eigentliche Hinweis.


    Sondern wie eine Schatzkarte, die den Weg dorthin wies.


    Ich fragte mich, ob jemand von der SOKO vielleicht schon darauf gekommen war. Ich rief Mac an und erzählte ihm alles. Ich konnte den Verkehr rauschen hören, ein entferntes langes Hupen. Er klang genervt, wie immer wenn er gleichzeitig fahren und telefonieren musste.


    «Wann?», fragte er.


    «Eben gerade.»


    «Okay, ich rufe Alan an, und wir treffen uns mit den anderen von der SOKO, um herauszufinden, von woher Price angerufen hat. So lange bleibst du, wo du bist, Karin.» Er legte ohne ein weiteres Wort auf.


    So lange bleibst du, wo du bist. Ich fühlte mich etwas herumkommandiert. Und das sah ich nicht ein. Wieso sollte ich einfach in meiner Wohnung hocken bleiben? Während die armselige SOKO in ihrem schicken neuen Raum online nach Spuren suchte?


    Tja, ich gehörte aber nicht zur SOKO. Ich war auch keine Polizistin mehr.


    Und das hier war kein Spiel. Es war kein Fall. Mich betraf es persönlich. Persönlicher konnte es kaum werden. Es ging um meine Familie.


    Ich war zu aufgeregt, um einfach still herumzusitzen – aufgeregt wie seit langer Zeit nicht mehr. Ich wollte das Rätsel unbedingt lösen. Loslegen. Etwas unternehmen.


    Ich lief in meiner Wohnung hin und her, von Zimmer zu Zimmer, von der Küche durchs Schlafzimmer, ins Wohnzimmer und wieder zurück. Grübelte. Überlegte, wo ich am besten anfangen sollte.


    Kürzlich irgendwelche guten Bücher gelesen?


    Es gab Millionen von Büchern, alte und neue. Und Bücher gehörten zum Alltag so vieler Menschen.


    Wo lasen die meisten Leute?


    Buchläden.


    Bibliotheken.


    Schulen.


    Cafés.


    Schlafzimmer.


    Am Strand.


    Auf Parkbänken.


    Konzentrier dich, befahl ich mir. Bleib beim Wesentlichen.


    Buchläden und Bibliotheken: der logische erste Schritt.


    Zunächst ging ich online auf die Seite der Library of Congress. Tippte in die Suchmaske des Katalogs die sieben Zahlen in den verschiedensten Kombinationen ein. Versuchte es mit Teilen der ganzen Zahlenreihe. Probierte es immer und immer wieder.


    Keine Treffer.


    Als Nächstes nahm ich mir das jährlich erscheinende Verzeichnis lieferbarer Bücher vor, in dem jedes Buch unabhängig vom Erscheinungsjahr mit seiner ISBN aufgelistet war. Ich ging wieder online und fand die Seite. Zitternd registrierte ich mich, um Zugang zur Suchfunktion zu erhalten. Wieder probierte ich verschiedene Kombinationen der sieben Zahlen. Dann wiederholte ich das Ganze für jedes einzelne der vergangenen fünf Jahre.


    Nichts.


    Der nächste Schritt war natürlich, es in den Onlinekatalogen von Bibliotheken zu versuchen. Ich war mir nicht sicher, wo ich anfangen sollte, entschied mich dann aber zunächst für den Hauptkatalog der New York Public Library – das war einer der größten Bibliothekskataloge der Welt. Ich tippte die sieben Nummern in verschiedenen Kombinationen ein und stellte schnell fest, dass ich damit Signaturen einzelner Bücher aufrief, allerdings von viel zu vielen, was bei einem so umfangreichen Bestand zu erwarten gewesen war. Zu viele Bücher. JPPs Hinweis war sicherlich spezifischer. Er war wahnsinnig, nachlässig allerdings nicht. Trotzdem, weil so viele Signaturen tatsächlich sieben Stellen hatten, vermutete ich, dass ich auf der richtigen Spur sein könnte.


    Als Nächstes überprüfte ich den Katalog der Bibliothek von Maplewood. Nichts.


    Also machte ich in Brooklyn weiter.


    Im Bruchteil einer Sekunde nach Abschicken der Suchanfrage hatte ich den Jackpot geknackt.


    Ich hatte die Schatzkarte richtig gelesen.


    Jetzt wusste ich, wo ich hinmusste. Wonach ich suchte.


    Einen kurzen Moment lang hielt ich inne. Sollte ich das nicht besser der SOKO mitteilen? Ja, natürlich. Aber ich konnte es einfach nicht mehr abwarten. Also rang ich mich zu einem Kompromiss durch: Ich würde Mac anrufen und mich dann auf den Weg machen.


    Diesmal ging Mac nicht ran, daher hinterließ ich ihm eine Nachricht. Dann schleppte ich mein Fahrrad aus dem Keller und fuhr zur Brooklyn Central Library an der Grand Army Plaza in Park Slope. Die zehn Minuten, die ich bis dorthin brauchte, hätten sich verdoppelt oder verdreifacht, wenn ich ein Taxi gerufen und dann noch lange darauf gewartet hätte. Als ich das hohe Gebäude vor mir aufragen sah, hatte ich mich in Schweiß geradelt. Die Bibliothek lag zwischen zwei Hauptstraßen, die im verrücktesten Kreisverkehr endeten, den ich je gesehen hatte. Trotzdem hatte ich keine Angst, dafür war ich zu entschlossen, schnell in die Bücherei zu gelangen, in ihren zweiten Stock, wo mich die Informationen aus dem Online-Katalog hinführten.


    Ich stellte das Fahrrad in einem dafür vorgesehenen Ständer vor dem Haupteingang ab. Ich schloss es nicht an, weil ich weder eine Kette noch ein Schloss besaß. Ich hatte auch keinen Fahrradhelm getragen, weil ich keinen besaß. Jackson und ich waren früher gelegentlich durch unsere ruhigen Vorstadtstraßen geradelt, wo es ziemlich ungefährlich zuging. Die verschlafenen Straßen in Maplewood waren das absolute Gegenteil von New York mit seinen Staus und Wagentüren, die plötzlich aufgingen und auf den Radweg ragten – sofern es überhaupt Radwege gab–, und mit seinen Autofahrern, die einen beim Abbiegen gern übersahen. Aber das war mir alles egal; ich brachte es einfach nicht über mich, einen Fahrradladen zu betreten. Wann immer ich an Fahrradhelme dachte, erinnerte mich das an den buntgeblümten Helm in Pink und Orange, den ich Cece gekauft, aber vor ihrem Tod noch nicht ausgepackt hatte.


    Ich lief die breiten Stufen zum Vordereingang der Bibliothek hinauf. Zog eine der schweren Türen auf. Rannte hinein. Entdeckte die Rolltreppen rechts und kürzte die Fahrt nach oben ab, indem ich immer zwei Stufen auf einmal nahm.


    Mein Herz raste. Aber mein Kopf war klar. Klarer, als er es lange Zeit gewesen war.


    Ich betrat den großen Raum und schaute mich um. Rechter Hand, gleich hinter einem Info-Tresen, saßen Leute still an Tischen und lasen. Zur Linken standen zahlreiche Reihen von Bücherregalen. Während ich an ihnen vorüberging, überflog ich die Signaturlisten auf ihren Seitenwänden. Der Bereich, nach dem ich Ausschau hielt, befand sich neun Gänge weiter. Ich trat zwischen die Regale und fing an, nach den ersten drei Nummern zu suchen: drei, sechs, vier. Falls ich auf der richtigen Spur war, hatte JPP die Nummern genau in der Reihenfolge angegeben, in der man sie lesen sollte. Keine Zahlendreher. Nicht bloß Segmente der kompletten Reihe. Er hatte uns einen klaren und deutlichen Hinweis hinterlassen. Andernfalls hätte er auch einfach gleich zurückkommen und mich umbringen können; einen Weg hätte er schon gefunden. Aber darum ging es ihm nicht. Ich sollte sein Spiel mitspielen.


    Schnell, aber konzentriert bewegte ich mich durch den Gang zwischen den Regalen und las die Signaturen von den Buchrücken ab. Ein Schweißtropfen rann mir ins Auge, sodass ich einen Moment lang alles verschwommen sah. Ich wischte ihn fort. Und erkannte die sieben Zahlen, nach denen ich gesucht hatte: 3641523.


    Ich zog das Buch heraus und las den Titel, den ich schon aus dem Onlinekatalog kannte. Es allerdings direkt vor mir zu haben und in Händen zu halten, ließ mir einen Schauer über den Rücken laufen. Die Psyche des BTK-Killers von John Douglas, einem berühmten Profiler, der früher als Chef der Abteilung für Verhaltensforschung beim FBI gearbeitet hatte, und Co-Autor Johnny Dodd. Das Cover war blutrot, der Titel in riesigen Großbuchstaben gedruckt, neben denen ein grobkörniges Bild der Augen von BTK zu sehen war. BTK – Dennis Rader. Der Familienmensch, der bei den Pfadfindern und in der Kirche engagiert war, hatte seine kleine Heimatstadt in Kansas dreißig Jahre lang mit unglaublicher Brutalität terrorisiert.


    War das Buch selbst schon die Botschaft? Wollte JPP uns auf diese Weise mitteilen, dass er vorhatte, in BTKs Fußstapfen zu treten? In dem Fall war sein Hinweis nicht sonderlich eindeutig.


    Ich klappte das Buch auf, und gleich unter dem Deckel klemmte ein weißes Stück Papier, das dreimal gefaltet war. Sofort wusste ich, dass ich am Ziel war. Während ich das Papier aufklappte, überlegte ich, wie lange es wohl schon in dem Buch lag. Der Stempel auf dem hinteren Buchdeckel verriet mir, dass der Band seit zwei Monaten nicht mehr ausgeliehen worden war.


    Es war eine Fotokopie. Keine Wörter, nur ein Bild.


    Zwei Dominosteine, in zweidimensionalem Schwarz-Weiß.


    Der erste zeigte die Zahlen vier und sieben.


    Der andere die sechs.


    Drei Zahlen. Da gab es nicht viele Möglichkeiten zur Kombination. Sieben, sechs, vier. Sechs, vier, sieben. Sechs, sieben, vier. Sieben, vier, sechs. Vier, sieben, sechs.


    Vier, sieben, sechs.


    4.7.6.


    04.07.06


    Der 4.Juli 2006.


    Susannas Geburtstag.


    Mir drehte sich alles, als ich es begriff. Ich musste mich am Rand des Bücherregals festhalten. Schloss die Augen. Bekam keine Luft. Da hörte ich, wie jemand auf der anderen Seite des Regals schwer atmete, mir direkt gegenüber, einen Gang weiter.


    Ich holte einmal tief Luft, stellte das Buch über BTK zurück ins Regal, ließ die Fotokopie in meine Handtasche gleiten und ging langsam den Gang entlang. Der schwere Atem schien mir Schritt für Schritt zu folgen. Ich fühlte, dass dieser Jemand genau wusste, dass ich hier war. Wusste, dass ich gefunden hatte, wonach ich suchte. Dass er wahrscheinlich meine Reaktion beobachten wollte. Mein Entsetzen. Und es gab nur einen einzigen Menschen auf der Welt, den das anmachte. Einen Menschen, dem die Angst, die er verbreitete, Befriedigung verschaffte. Das Grauen des anderen, weil er der Nächste auf der Liste war.


    Ich erreichte das Ende meines Gangs. Hörte, dass auch er am Ende von seinem ankam. Ich blieb stehen und überließ ihm den nächsten Zug.


    Er hielt ebenfalls an.


    Das war er da drüben. Ich konnte es fühlen.


    JPP war hier. Beobachtete mich. Ergötzte sich daran.


    Die Gedanken rasten durch meinen Kopf. Diesmal würde ich mich nicht einfach nur gegen ihn wehren, um ihn abzuschütteln. Ich würde ihn schnappen. Noch einmal. Ganz gleich, wie ich das fertigbrachte. Ob ich dazu nun lauthals schreien oder mich auf ihn werfen musste. Und wenn er mich dabei umbrachte. Mir war es ganz egal, Hauptsache, ich erwischte ihn.


    Ich nahm allen Mut zusammen und machte langsam zwei Schritte vor, zum Ende des Gangs hin. Und hielt an. Mit klopfendem Herzen riss ich die Augen auf, als er zwischen den Regalen hervortrat.


    Doch da stand nicht JPP.


    Es war Mac.


    Sein Gesichtsausdruck wechselte schnell von Schock zu Erleichterung – mir ging es genauso. Mein Herz fühlte sich an, als würde es gleich zerspringen. Mir wurde entsetzlich heiß am ganzen Körper. Mein auf Hochtouren laufendes Gehirn glich die Realität mit dem Ernstfall ab, den ich mit solcher Sicherheit erwartet hatte.


    «Karin!» Mac atmete hörbar aus.


    «Was machst du denn hier?»


    «Das Gleiche wie du.»


    «Aber du…»


    «Ich war auf dem Weg in die City, weil ich mich mit Billy Staples treffen wollte, als du mich das erste Mal angerufen hast. Das ist ja fast nebenan.»


    Wir starrten einander einen Moment lang an. Ich war nicht sonderlich überrascht, dass Mac am Telefon verschwiegen hatte, wo er sich gerade befand; wenn er beim Autofahren telefonierte, beschränkte er die Unterhaltung immer auf das Allernotwendigste.


    «Du hast vor dem falschen Regal gestanden», sagte ich.


    «Das weiß ich. Ich wollte abwarten, wer nach dem Buch sucht. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass Price sich das nicht entgehen lassen würde.»


    «Genau das dachte ich mir auch. Deshalb war ich schon der Meinung…»


    «Ich wäre er?» Mac schüttelte den Kopf. «Da muss ich dich leider enttäuschen.»


    Ich griff in meine Handtasche und holte die Fotokopie heraus. «Das hier steckte hinter dem Buchdeckel.»


    Mac betrachtete die abgelichteten Dominosteine.


    «Susannas Geburtstag», erklärte ich ihm.


    Als er das hörte, blitzte es in seinen Augen auf, und das Blut stieg ihm ins Gesicht. Das hatte ich bei ihm schon beobachtet, wenn er vor Wut kochte. Genauso dunkelrot war er auch gewesen, als ich ihn nach Jacksons und Ceces Tod sah. Stiller heißer Zorn. Und während wir so sprachlos in der Bibliothek von Brooklyn voreinander standen, brachte meine Angst mir eine Erinnerung zurück, die ich eigentlich längst vergessen hatte: Susanna war gerade ein Jahr alt gewesen und hatte neben ihrer nur ein Jahr älteren Cousine Cece auf der Couch bei Jon und Andrea gesessen, während die Familienpaparazzi die beiden mit ihren Kameras belagerten und die kleinen verunsicherten Mädchen aufforderten zu «lächeln!». Wenn ich jetzt darüber nachdachte, hatte ich das Bild zum letzten Mal vor Ceces Tod gesehen. Es war eigentlich in dem Album gewesen, in das ich liebevoll all die Fotos eingeklebt hatte. Jetzt allerdings fehlte es. Stattdessen klebte dort ein anderes Bild. Hatte JPP die Aufnahme etwa mitgenommen, als er in meinem Haus gewesen war? Nachdem er meine Familie abgeschlachtet hatte? Hatte er es die ganze Zeit als Souvenir behalten?


    Meine Knie gaben nach, und ich brach schluchzend zusammen. Mac hockte sich auf den Boden und nahm mich in die Arme. Dann hielt er seine trockene Wange an meine feuchte. Wieder roch ich die Pinienseife, und mein Herzschlag wurde ruhiger. Nach ein paar Minuten half Mac mir auf. Zitternd gab er mir die Fotokopie zurück, die ich wieder in die Handtasche steckte.


    Er hakte mich unter, half mir ins Erdgeschoss und brachte mich hinaus. Um die Ecke am Eastern Parkway stand sein Mini. Mein unabgeschlossenes Fahrrad war verschwunden – was mich nicht großartig überraschte–, also stieg ich zu Mac ins Auto und fuhr mit ihm zu Detective Staples aufs 84.Revier in Downtown Brooklyn. Während wir unterwegs waren, rief Mac seinen Partner Alan in Maplewood an und brachte ihn auf den neusten Stand. Mit der einen Hand hielt er das Steuer, mit der anderen das Telefon – ein Verstoß gegen das Gesetz im Namen des Gesetzes. Unterdessen versuchte ich, Andrea zu erreichen.


    Zu Hause ging sie nicht ran, am Handy ebenfalls nicht. Also rief ich Jon an, obwohl ich wusste, dass er noch in Kalifornien war.


    «Hier ist Karin», sagte ich, als er ranging. «Ist mit Susanna alles in Ordnung?»


    «Susanna? Ja, klar. Warum?»


    Ich wusste nicht, wie ich es ihm beibringen sollte. Aber mir blieb keine große Wahl.


    «Die Polizei wird sich bald bei dir melden. JPP hat uns einen seiner Hinweise gegeben. Andrea muss Susanna fortschaffen.»


    Das entsetzte Schweigen machte mich unerträglich traurig. Ich war auf einmal schrecklich erschöpft, und meine Hand, mit der ich den Hörer hielt, begann zu zittern.


    «O Gott», murmelte er.


    «Jon, es tut mir leid. Bitte geht irgendwohin, wo ihr sicher seid.»


    «Wohin denn?» Seine sonst so feste Stimme zitterte. «Wo sind wir sicher, Karin?»


    «Ich weiß es nicht. Hör mir zu, Jon. Sag Andrea, sie soll das Haus gut abschließen und ein paar Sachen zusammenpacken. Wenn die Polizei kommt, wird sie ihr sagen, wie es weitergeht.» Ich wusste, wie viel Angst das alles Andrea machen würde. Aber wir durften keine Zeit mehr verlieren.


    Ich konnte Macs Miene ablesen, dass ihm dieser Anruf nicht passte, weil ich meinem Bruder per Telefon einen solchen Schock versetzte. Und das, bevor die Polizei bei Andrea und Susanna eintraf und für deren Sicherheit sorgen konnte. Doch ich hatte am eigenen Leibe erfahren, dass Sicherheit nur eine Illusion war und nichts über harte Fakten ging.


    Obwohl wir von der Gold Street und dem Revier nicht mehr weit entfernt waren, rief Mac Billy Staples an, um ihn schon einmal ins Bild zu setzen. Jede Minute zählte.


    «Vier, sieben, sechs», wiederholte Mac die Zahlen für Staples. «Das ist der Geburtstag von Karins Nichte. Moment.»


    Mac schaute mich an. «Wie alt ist sie? Zwei? Drei?»


    «Zwei.»


    «Gerade mal zwei», sagte Mac. «Sie wird also drei an ihrem Geburtstag.»


    Am anderen Ende hörte ich Billy schnell reden. Er bedankte sich für den Rechenunterricht. «Und zwei und zwei ist dann wohl vier, Mann, habe ich recht?»


    «Schon gut», sagte Mac. «Also, ihr voller Name lautet Susanna Roth Castle. Wir sind jetzt beim Revier. Bis gleich.» Mit der einen Hand ließ er das Telefon in die Hemdtasche gleiten, mit der anderen steuerte er uns auf einen der für die Polizei reservierten Parkplätze vor dem Reviergebäude. Wir stiegen hastig aus und eilten die Stufen vor dem Eingang hinauf, um dann das schmuddelige Foyer zu betreten. Eine Rezeptionistin hinter einer kugelsicheren Glaswand wies uns den Weg zu den Fahrstühlen, wo wir dann ungeduldig darauf warteten, dass die ächzenden alten Dinger sich zu uns herunterbewegten.


    «Wir müssen die beiden irgendwo verstecken», sagte ich zu Mac.


    «Oder sie bleiben mit ungefähr tausend Polizisten als Bewachung zu Hause. Das muss man noch einmal genau überdenken und mit der SOKO durchsprechen.»


    «Verstecken ist besser.»


    «Das hier ist nicht dein Fall, Karin, also bitte–»


    «Ich bin der Fall, Mac.»


    Der Aufzug kam und brachte uns hinauf in den dritten Stock zu den Detectives. Wir postierten uns links und rechts vor Billy Staples Standardschreibtisch, der hier zur üblichen Ausstattung gehörte. Staples saß in einem Büroraum mit niedriger Decke, umgeben vom geschäftigen Treiben anderer Detectives, die ihre Fälle von altmodischen, klobigen Schnurtelefonen aus bearbeiteten. Das hier war eben noch ein richtiges Polizeirevier; hier fühlte ich mich wesentlich wohler als in Maplewoods sündhaft teurem Denkmal der guten Absicht. Hier konnte man die Atmosphäre angestrengter Ermittlungen förmlich knistern fühlen.


    Ich gab Staples die Fotokopie. Er stand sofort auf und faxte sie nach Maplewood. Während er darauf wartete, dass das Blatt durchlief, klingelte mein Handy. Jon rief an.


    «Mir ist gerade wieder eingefallen, wo Andrea heute ist. Sie hat mittags einen Termin bei ihrer Gynäkologin in Manhattan. Die Praxis ist im New Presbytarian Hospital. Ich habe gerade dort angerufen, aber die beiden sind noch nicht da.» Jon redete so schnell, dass seine Sätze ineinanderflossen. «Entweder sitzen sie noch im Auto oder im Zug. Ich weiß nicht, wie sie hinfahren.»


    «Alles klar, Großer. Bleib stark. Ich bin gerade mit Mac bei Detective Staples in Brooklyn. Die werden sofort jemanden zum Krankenhaus schicken.»


    «Ich komme mit dem nächsten Flugzeug nach Hause», sagte Jon mit tränenerstickter Stimme.


    «Okay.» Ich schickte ihm einen Kuss durch den Hörer, und wir verabschiedeten uns.


    Dann erzählte ich es Mac und Billy, als die beiden vom Fax zurückkamen.


    «Wäre es nicht einfacher, zu einem Doktor in Jersey zu gehen?», brummte Billy, während er einen Notruf an alle Streifen in Manhattan anforderte.


    «Sie wohnen noch nicht lange da draußen», erklärte ich. «Andrea hat Susanna in diesem Krankenhaus zur Welt gebracht und fühlt sich dort wohl.»


    Billys Anfrage wurde beantwortet, und er erklärte, worum es ging, und gab alle relevanten Informationen weiter. Dann hängte er ein und stand auf. Er griff nach seiner Baseballkappe und stieß seinen Drehstuhl beiseite, der darauf laut gegen den Schreibtisch seines Kollegen krachte.


    «Dein Auto oder meins?»


    «Am besten beide», sagte Mac. «Falls ich plötzlich dringend zurück nach Jersey muss.»


    Ich fuhr bei Mac mit, und wir rasten hinter Billys grauem Sedan her über den FDR-Highway. Es war mittags, daher gab es nicht viel Verkehr, und so erreichten wir schnell die Grenze zu Manhattan am East River, der in der Sonne glitzerte und sich zwischen New York und New Jersey entlangschlängelte. Bis zur Ausfahrt 63.Straße brauchten wir vierzehn Minuten, weitere drei Minuten stadteinwärts zur 68.Straße, wobei wir einige rote Ampeln überfuhren, bevor wir die Einfahrt zum New Presbytarian Hospital erreicht hatten.


    Sieben oder acht Streifenwagen hatten es vor uns geschafft und parkten in wildem Durcheinander am Bürgersteig davor. Billy stellte das Auto am ersten freien Platz ab, und Mac tat es ihm gleich.


    Wir liefen unter einer langen Markise durch, die vom Bürgersteig zur Drehtür führte.


    Einer nach dem anderen gingen wir eilig hindurch und befanden uns mitten im Chaos.


    Überall Polizisten.


    Ärzte. Pflegepersonal. Verwaltungskräfte.


    Patienten und Besucher hatte man an den Rand gedrängt, von wo aus einige neugierig herüberspähten.


    Alle standen um etwas herum, das ich so nicht erkennen konnte.


    Eine Frau schrie auf. Ich erkannte ihre Stimme.


    Mac, Billy und ich bahnten uns einen Weg durch die Menge.


    Drei Krankenschwestern knieten neben Andrea und versuchten sie zu beruhigen. Ihr Körper wirkte wie erstarrt. Sie hatte Susanna an sich gedrückt, die still wie eine Puppe in den Armen ihrer Mutter lag. Andreas Gesicht war flammend rot. An ihrem Hals zeichneten sich die Sehnen dick wie Stricke ab. Ihre Schreie hallten durch die große hohe Eingangshalle, prallten von den farbig gestrichenen Wänden ab. Vom Marmorfußboden. Von der Glaskuppel über unseren Köpfen. Die Akustik war wie in einer Oper, der Hall so stark, dass ich mir nicht hätte vorstellen können, dass meine zarte Schwägerin diese Laute hervorbrachte.


    Ein Arzt beugte sich zu ihr herunter und gab ihr irgendeine Spritze. Wahrscheinlich ein Beruhigungsmittel.


    «Sie haben Wehen», erklärte er mit betont ruhiger Stimme, versuchte ihr klarzumachen, dass sie sich hier in Sicherheit und guten Händen befand, was ihm aber nicht gelang. Ihr Junge sollte erst in sieben Wochen zur Welt kommen.


    «Bitte, lassen Sie mich durch! Ich gehöre zur Familie!» Ich bahnte mir einen Weg durch die Menge, bis ich nah genug war, um mich neben Andrea zu knien. Ich legte ihr eine Hand auf die Wange und flüsterte «Schhh». Mit der anderen berührte ich Susannas Rücken.


    Nur einen Atemzug. Mehr wollte ich gar nicht.


    «Susie Q», flüsterte ich, «ich bin es, Tante Karin.»


    Da atmete sie ein. Und wieder aus. Wand sich in den starren Armen ihrer Mutter, damit sie mich ansehen konnte. Ihr entsetzlich ruhiger Gesichtsausdruck verriet mir, dass sie es genau begriffen hatte: Ihr Leben hatte sich gerade für immer verändert.
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    KAPITEL 9


    «David hat das zu mir gemacht!» Susanna versuchte ein Auge zuzukneifen, schloss stattdessen aber beide.


    «Er hat dir zugezwinkert?» Ich unterdrückte ein Lächeln, streckte die Hand aus und schnippte eine verirrte Makkaroninudel zurück in ihre weiße Schüssel.


    Mit großen Augen nickte sie.


    «Ich habe gesagt: ‹Hallo, Davie Q!›» Sie lachte ausgelassen darüber, dass sie ihrem neuen Brüderchen einen ähnlichen Kosenamen verliehen hatte wie ihren eigenen.


    «Und was hat er geantwortet?»


    «Er hat gesagt: ‹Gah, gah, gah, wah, wah, wah!›»


    Jon, der gerade mit dem Abwasch beschäftigt war, drehte sich von der Spüle zu uns um, und wir lächelten einander an. Die verspiegelten Hängeschränke hinter ihm warfen das Bild des strahlend blauen Himmels zurück, den die Panoramafenster des Hauses fast gänzlich verschluckten. Die Familie war nach zwei Wochen im Krankenhaus in diesen stadteigenen Unterschlupf gebracht worden, sobald die Ärzte der Meinung waren, dass David die Intensivstation für Frühgeburten verlassen konnte. Es war ein Penthouse, ein geschützter Raum, der in der sicheren Entfernung des 23.Stocks über dem wimmelnden Ameisenhaufen der Stadt schwebte. Wir befanden uns zwar in Manhattan, hätten aber genauso gut irgendwo auf dem Land sein können, fernab von allem. Weit weg von jedem Ort, an dem JPP nach Susanna suchen könnte… und dennoch in der Nähe des New York Presbyterian Hospitals, falls David im Ernstfall doch zurück auf die Intensivstation musste.


    «Ich vermisse Mama», sagte Susanna, während sie Käsemakkaroni in ihren Mund löffelte.


    Jon starrte seine Tochter an und war einen Moment sprachlos. Dann drehte er den Wasserhahn zu und trocknete sich die Hände ab. Er kam um die Küchentheke herum und kniete sich am Tisch neben sie hin.


    «Soll Mama dir heute Abend etwas vorlesen?»


    Susanna nickte.


    «Iss auf, dann suchen wir ein Buch aus.»


    Das tat sie und entschied sich wie immer für Das Samtkaninchen. Das Buch war so zerlesen, dass der Buchdeckel ganz weich und eselsohrig war – ungefähr so wie das vielgeliebte Kaninchen darin selbst. Jon nahm seine Tochter huckepack und trug sie durchs Wohn- und Esszimmer in den langen Flur. Susanna hielt das Buch fest in ihren kleinen Händen und starrte geradeaus auf die geschlossene Tür zum neuen Schlafzimmer ihrer Eltern. Ich hörte, wie die Tür geöffnet wurde und sich mit einem Klick wieder schloss.


    Noch bevor ich das Wohnzimmer ganz durchquert hatte – mit den braunen Ledersofas, dazu passenden Lampen und der gemusterten Auslegeware wirkte es wie ein Hotelzimmer–, hörte ich Susanna schreien. Die Tür zum großen Schlafzimmer öffnete sich, und Andreas ungezügeltes krampfartiges Schluchzen drang heraus. Jon hatte mich schon vorgewarnt – dass Andrea «einfach nicht klarkam»–, um mir zu erklären, weshalb sie mich nicht sehen wollte. Trotzdem hatte mich das nicht auf das schreckliche Weinen meiner Schwägerin vorbereitet, mit dem sie auf eine so einfache Bitte ihres eigenes Kindes reagierte.


    Sekunden später waren Jon und Susanna zurück im Wohnzimmer, sie wand sich in seinen Armen, und er musste sich anstrengen, um sie festhalten. Sie warf das Buch auf den Boden und versuchte sich mit aller Macht von ihrem Vater zu befreien. Ihr gequälter Gesichtsausdruck traf mich bis ins Mark, und ich fing ebenfalls an zu weinen. Ich umarmte die beiden, und wir standen eine Weile so da, während Susanna strampelte. Nach ein paar Minuten ließ sie sich gegen Jons Schulter fallen, presste ihr Gesicht gegen seinen Hals und seufzte.


    «Willkommen in meinem neuen Leben», flüsterte er mir über Susannas helles zerzaustes Haar hinweg zu, das er sanft streichelte.


    Etwas später setzten die zwei sich aufs Sofa. Susanna lehnte sich gegen ihren Vater und nuckelte heftig am Daumen, während er ihr vorlas. Ich konnte ihnen nicht einfach zusehen, wie sie sich langsam wieder beruhigten; ich hatte Angst, dass etwas, das ich sagen oder tun könnte, sie wieder aufwühlen würde. Also nahm ich meine Handtasche und ging zur Wohnungstür, um leise zu verschwinden… überlegte es mir dann aber doch noch einmal. Ich hatte bisher angenommen, dass Andrea vor allem mich nicht sehen wollte – mich, als das Sinnbild der Gefahr, die ich über sie alle gebracht hatte. Angesichts ihrer Vorgeschichte von Depressionen kam mir nun jedoch der Gedanke, dass sie an etwas viel Größerem, schwer Fassbarem leiden könnte. Also ging ich nicht, sondern machte mich auf den Weg zum Schlafzimmer.


    Ich klopfte leise an; dass keine Antwort kam, wunderte mich nicht. Vorsichtig drückte ich die Klinke herunter und öffnete langsam die Tür. Schatten krochen in den Flur. Ich trat über die Schwelle und schloss die Tür wieder hinter mir.


    Andrea lag im Bett, gegen die Kissen gestützt, ihr Neugeborenes im Arm. In der Dunkelheit des Zimmers konnte man die zerknitterte weiße Bettwäsche kaum von ihrer Haut unterscheiden, und die Farbe ihres einst blauen Nachthemdes wirkte wie ausgebleicht. Es war aufgeknöpft und gab eine große Brust frei, in der David sein Gesicht verbarg. Jedes Mal wenn ich ihn sah, schien es ihm jetzt besserzugehen. Seine Haut etwas weniger violett. Sein Körper etwas weniger mager. Nicht ganz so winzig. Er saugte an Andreas Brust, bewegte sich leicht in den Armen seiner Mutter und machte dabei die niedlichen Geräusche, die alle Babys machen, wenn sie trinken. Auf einem Stuhl in der Ecke saß ihre Kinderschwester Lisette, die jahrelange Erfahrung in der Frühgeborenenpflege vorweisen konnte. Sie war ungefähr 40, eine adrette Jamaikanerin, trug einen weißen Pflegeranzug und war offensichtlich geübt darin, sich nahezu unsichtbar zu machen. Sie tat so, als würde sie eine Zeitschrift durchblättern, obwohl es zum Lesen zu dunkel im Zimmer war.


    Ich trat ans Bett und küsste Andreas feuchte Wange. Sie bewegte sich nicht, bis auf die Augen, deren Blick mich kurz streifte und die dann wieder auf einen unbestimmten Punkt oberhalb der Bettdecke starrten.


    «Hi», sagte ich.


    «Es tut mir leid.»


    «Das muss es nicht.»


    Es kam mir nicht unbedingt so vor, als wäre sie böse auf mich oder als wollte sie, dass ich verschwinde. Sie schien derzeit überhaupt nicht in der Lage zu sein, irgendetwas zu wollen, als ob ihre Emotionen sie so gnadenlos im Griff hätten, dass Denken oder Handeln unmöglich waren. Die Depression saugte ihr alle Energie ab; man konnte dabei fast zusehen.


    Ich durchquerte den Raum, schob den schweren Vorhang zur Seite und schaute auf die glitzernden Schleifen des East River. Am Ufer des Flusses stand das Gebäude der UN, davor flatterten die Fahnen der Mitgliedsstaaten an den in Reih und Glied stehenden Masten. Es war eigentlich derselbe Ausblick wie der vom Wohnzimmer, aber von hier aus wirkte es fast wie eine andere Stadt.


    «Was hältst du davon, wenn ich hier einziehe?» Dieser Einfall war ein genialer Geistesblitz. «Ich könnte mich um Susanna kümmern… kochen, die Wäsche machen und den ganzen Kram.»


    «Du?» Sie musste ihre Skepsis nicht erst lange erklären. Bis zu Jacksons und Ceces Tod hatte meine Familie sich gern darüber lustig gemacht, dass ich keine besonders gute Hausfrau war. Aber weil ich meine Familie so sehr liebte und als Polizistin gesellschaftliche Verantwortung übernahm, fand es niemand schlimm, dass ich nicht sauber machte, bevor Besuch kam, oder ab und zu aus Spaß Kekse backte. Doch kaum war ich Witwe geworden, hörten die Neckereien auf – ein weiterer kleiner Tod. Daher war Andreas unverblümte Frage einfach erleichternd.


    «Jon könnte etwas Hilfe gebrauchen», sagte ich.


    «Lisette?» Papierrascheln; die Zeitschrift wurde zugeklappt. «Könntest du Karin und mich eine Minute allein lassen, bitte?»


    «Natürlich.» Für eine schmale Frau hatte Lisette eine tiefe Stimme, die noch dazu sehr warm klang. Sie stand auf und verließ das Schlafzimmer.


    «Ich ertrage das nicht mehr», zischte Andrea, sobald wir allein waren. «Hier eingesperrt zu sein, wer weiß, für wie lange. Darauf zu warten, dass er uns findet. Und gleichzeitig kämpft David ums Überleben. Was, wenn er es nicht schafft? Oder wenn er es schafft, aber Susanna nicht, weil–»


    «Schhh.» Ich setzte mich aufs Bett und griff nach ihrer freien Hand. Überlegte, ob ihre andere, die, mit der sie David hielt, kalt war.


    «Ich ertrage das nicht mehr», wiederholte sie. «Ich bin eine schlechte Mutter. Ich–»


    «Schhh.»


    Es kostete mich meine gesamte Selbstbeherrschung, Andrea nicht daran zu erinnern, dass sie immerhin zwei lebendige Kinder hatte. Ja, Susannas Leben war bedroht; aber sie war lebendig und wohlauf. Ja, Davids Leben hing am seidenen Faden; aber er war lebendig und wohlauf. Sie hatte zwei Kinder, die am Leben waren. Und einen Mann, der sie liebte und der noch lebte. Aber ich sagte nichts dergleichen. Es auszusprechen wäre herzlos, sogar grausam gewesen. Ich drückte Andreas Hand und versuchte, sie zu wärmen. Was ich ihr eigentlich erklären wollte, war, dass jeder von uns einen Grund und einen Weg finden musste, sich ans Leben zu klammern.


    «Mir ging es so viel besser in letzter Zeit.» Ich hielt inne und überlegte, wie weit ich mich offenbaren sollte, bevor ich auf den Punkt kam. «Und dann, als Mac und ich neulich auf dem Weg zu dir ins Krankenhaus waren und über die Brooklyn Bridge gefahren sind, war ich selbst erstaunt, dass ich mir plötzlich vorstellte, da herunterzuspringen.»


    Sie starrte mich an, offensichtlich schockiert über dieses Geständnis.


    «Wie soll ich dir das erklären?» Ich rang nach Worten. «Damit du mich nicht missverstehst?»


    «Versuch es.»


    «Vielleicht liegt es an den Medikamenten», begann ich, und dann redete und redete ich.


    Ich hatte online nach Prozac recherchiert und herausgefunden, dass die vierzig Milligramm, die ich bekam, schon eher hoch dosiert waren, wenn auch nicht übermäßig: Achtzig Milligramm waren die Höchstgrenze. Ich hatte ferner herausgefunden, dass es alle möglichen Reaktionen auf das Medikament gab, meine war ein wenig ungewöhnlich, aber keineswegs unbekannt. In letzter Zeit fühlte ich mich seltsam schneller und stärker, und manchmal empfand ich eine Art inneren Druck – eine ständige Unruhe. Während ich mitten auf der Brücke im Stau stand, weit oben über dem glitzernden East River, und zuhörte, wie Autos mit sinnlosem Hupen gegen den Stillstand rebellierten, musste ich plötzlich daran denken, was man als Kind so oft von seinen Eltern zu hören bekam: «Und wenn dir jemand sagt, du sollst von der Brücke springen, machst du das dann auch?» Die korrekte Antwort war natürlich Nein. Aber da saß ich nun und war auf unheilvolle Weise mit der Gelegenheit konfrontiert. Es wäre so furchtbar einfach gewesen. Sicherheitsgurt öffnen. Tür aufmachen. Über die äußere rechte Spur sprinten. Den Zaun hochklettern. Mich darüber werfen. Eine Sekunde lang stellte ich mir vor, wie ich an diesem wunderschönen Tag durch die Luft flog, die Brust herausgestreckt, die Arme ausgebreitet. Schwerelos nach unten segelte. Und dann eintauchte. Das Wasser würde eiskalt sein. Der Tod schnell eintreten. Eine reizvolle Phantasie. Und dann zog der Wagen vor uns an. Mac legte den Gang ein, und wir fuhren weiter. Ich schloss die Augen und fragte mich, woher dieser Impuls zu springen gekommen war. Seit die Medikamente wirkten, hatte ich keine Selbstmordgedanken mehr gehabt. Was mich erstaunte, war, wie viel Kraft ich auf einmal in mir spürte, im Gegensatz zu den Wochen und Monaten zuvor, als ich mich zu schwach gefühlt hatte, noch ein zweites Mal Hand an mich zu legen. Obwohl ich mich selbst nicht mehr für selbstmordgefährdet hielt, stellte ich fest, dass ich jetzt dazu eindeutig in der Lage gewesen wäre, diese Welt zu verlassen. Vielleicht war ich wirklich noch nicht außer Gefahr. Was JPP betraf ohnehin nicht. Aber auch was mich anging nicht. Während wir über den Highway rasten, begriff ich mit ganz neuer Klarheit, wie sehr ich mich in der Grauzone zwischen JPP und mir verirrt hatte… sodass ich die wahre Gefahr nicht mehr erkannte.


    «Jedenfalls», sagte ich zu Andrea, «habe ich es dann nicht getan, wie du ja siehst. Später am selben Tag musste ich an etwas denken, was ich von Joyce habe: ‹Balance zu halten kann wie ein Tanz auf der Rasierklinge sein.›»


    «Hast du ihr das alles auch erzählt?»


    «Nein, das bringe ich nicht fertig. Ich habe Angst, sie könnte mir die Glückspillen wegnehmen. Ist das zu glauben? Dabei wollte ich sie erst gar nicht nehmen.»


    Andrea lächelte ein bisschen. Doch dann musste sie plötzlich die Tränen zurückdrängen und flüsterte: «Ich weiß nicht, was ich machen soll.»


    «Lass mich dir bitte, bitte helfen. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie schuldig ich mich fühle, weil ich euch alle in solche Gefahr gebracht habe.»


    Sie schaute mich an, und wie ich spürte, begriff sie, dass ich ihr unausgesprochen einen Deal auf Gegenseitigkeit anbot. Wenn ich hier in ihr vorläufiges Zuhause einzog, würde sie damit auch mir helfen.


    «Okay», sagte sie endlich, bevor sie die Augen schloss und unser Gespräch damit beendete.


    Später, nachdem Susanna in ihrem Behelfsbettchen eingeschlafen war, und während Andrea, David und Lisette im hinteren Schlafzimmer weiter im Dunkeln hockten, saß ich mit Jon auf der Terrasse. Es war gerade kurz nach acht Uhr. Hinter uns ging die Sonne langsam unter und nahm das Tageslicht mit sich. Zurück blieb ein zartblauer Himmel, der immer dunkler wurde. Die Luft war angenehm, vielleicht ein wenig kühl. Wir tranken Weißwein… absolut verboten in Kombination mit Antidepressiva. Ich tat es trotzdem.


    «Ich war im Netz, als du Susanna eben ins Bett gebracht hast.»


    Er nickte und schaute über den Fluss hinüber nach New Jersey.


    «Andrea hat eine Depression.»


    «Ach, tatsächlich?» Er verzog sarkastisch einen Mundwinkel.


    «Könnte eine postnatale Depression sein, obwohl ihr das nach Susanna nicht passiert ist. Bei manchen Frauen verschlimmert es sich dann zu einer postnatalen Psychose.»


    «Offenbar lesen wir dieselben Webseiten.»


    «Es gibt ein paar Antidepressiva, die man während der Stillzeit nehmen kann.»


    «Sertralin, Paroxat und Fevarin.» Er nickte, einmal, entschieden. «Sie will nichts davon hören. Weigert sich, irgendwelche Chemie zu schlucken und Schluss; insbesondere im Moment, weil sie stillt.»


    «Vielleicht ist langes Reden über mögliche Medikamente nicht der richtige Weg. Joyce brauchte Monate, bis sie mich davon überzeugt hatte, die Pillen zu nehmen; und ich war selbstmordgefährdet.»


    Er schaute mich an. Weil ich war gesagt hatte. Überlegte, ob das auch der Wahrheit entsprach. Ich wich seinem Blick nicht aus, die Blicke aus unseren so ähnlichen blauen Augen trafen sich, während ich schweigend versuchte, meinen Bruder davon zu überzeugen, dass ich ihm jetzt nicht noch mehr Kummer bereiten würde.


    «Sie kommt da durch», sagte ich.


    Er zog die Stirn in Falten, einige davon waren tief und neu. Nippte am Wein. Schaute wieder in den Himmel, über den sich nun Nachtstreifen zogen. «Diese ganze Geschichte ist doch einfach unfassbar.» Er sank nach vorn und schlug die Hände vors Gesicht. Ich hatte Jon nicht mehr weinen sehen, seitdem wir Kinder waren. In der achten Klasse hatte ein Mädchen ihm mit Absicht ein kohlegeschwärztes Blatt Papier gegeben. Er war den ganzen Tag mit einem schmutzigen Gesicht herumgelaufen, ohne dass es ihm jemand sagte. Als er nach Hause kam und sich selbst im Spiegel sah, begriff er, warum seine Mitschüler ihn den ganzen Tag ausgelacht hatten. Heute als Erwachsene wusste ich, was seine jugendlichen Tränen bedeutet hatten: Es war seine erste Erfahrung mit dem Existentialismus gewesen; damals hatte er verstanden, dass er allein war auf dieser Welt. Aber zu jener Zeit, als er dreizehn gewesen war und ich elf und er mich nicht in sein Zimmer ließ, während er weinend auf dem Bett lag, da hatte ich sein Verhalten als Zurückweisung missverstanden.


    «Dass Andrea sich im Moment verschließt», sagte ich, «darfst du nicht persönlich nehmen.»


    «Das ist ziemlich schwierig.»


    «Ich weiß. Trotzdem geht es dabei nicht um dich. Dahinter stecken nur die Hormone.»


    «Nein, Karin, hier geht es nicht nur um Hormone.» Er schüttelte den Kopf und weigerte sich, mich anzusehen. Und ich wusste, dass er damit auf die letzten Dominosteine anspielte.


    Ich trank mein Glas aus, schenkte uns beiden wieder ein.


    Es war zwei Wochen her, dass wir das letzte Mal von JPP gehört hatten. Die SOKO hatte seinen Videoanruf bei mir bis zu einer Schule im abgelegenen kenianischen Dorf Murungurune zurückverfolgt. Die ansässigen Behörden hatten schnell in Erfahrung gebracht, dass keiner in der Gegend jemanden gesehen hatte, der Martin Price ähnelte. Als Fremder und Weißer wäre er in dem kleinen afrikanischen Ort sofort aufgefallen. Ferner war festgestellt worden, dass die Schule in Murungurune versäumt hatte, ihren Server vor Eindringlingen zu sichern. Das holte sie sofort nach, während sie zugleich einige unerschrockene Journalisten empfing, die der Welt mit dramatischer Geste vorführen wollten, wie viele Leben weltweit in den Bann eines Kriminellen geraten konnten. Die implizite Botschaft war, dass niemand sich in Sicherheit wiegen durfte. Ganz gleich, wo. Nicht einmal die friedliebenden Menschen in Murungurune. Die allerdings wirkten eher verblüfft, als sich angesichts ihrer flüchtigen Berührung mit einem manipulativen Serienmörder aus Amerika zu fürchten. Ich hatte sie in den Nachrichten gesehen, und sie hatten ganz offensichtlich keine Angst vor JPP. Ein zahnloser älterer Mann lachte sogar darüber, wie absurd es doch war, dass sein Dorf plötzlich global Schlagzeilen machte. Auf Nachfrage gab er an, dass er noch nicht in der Schule gewesen war, um sich den neuen Computer anzusehen, und er wisse auch nicht, was ein Netz sei, sofern es nicht von einer Spinne stamme.


    JPP befand sich nicht in Murungurune. Auch nicht in Moskau, Jakarta oder South Bend in Indiana – oder an irgendeinem anderen der Orte, an denen er erfolgreich in Internetserver eingedrungen war, um zu verschleiern, woher sein Anruf über Skype gekommen war. Was weiterhin ein Geheimnis blieb. Und daher wusste trotz all der Aufregung noch immer niemand, wo er steckte.


    «Hier kann er euch nichts tun», sagte ich zu Jon.


    Die Nacht hatte den Himmel verdunkelt, und es wurde sofort kalt auf der Dachterrasse. Jon schaute mich an: In seinen geröteten Augen leuchteten hellweiße Funken. «Ich hoffe, damit behältst du recht.» Dann streckte er den Arm zu mir aus und nahm meine Hand in seine.


    


    Am folgenden Nachmittag fuhr Mac mich nach Brooklyn, damit ich eine Tasche packen konnte – halb Freund, halb Bodyguard. Es war der erste wirklich warme Tag des Frühlings, wir hatten ungefähr 24Grad und genossen den goldenen Sonnenschein, von dem man den gesamten Winter lang träumte. Viele Leute saßen draußen vor ihren Häusern. Es gab keine Hektik und kein Gehetze, nur allgemeine Beglückung, weil das Wetter so perfekt war.


    Wir fanden einen Block von meiner Wohnung entfernt einen Parkplatz und blieben bei einem italienischen Eisverkäufer auf dem Bürgersteig stehen, direkt gegenüber einer Grundschule. Vor dem Eiswagen warteten Kinder ungeduldig in der Schlange darauf, dass sie an die Reihe kamen. Die Luft war angefüllt von ihrem Geplapper. Das jüngste sah aus wie vier, das älteste vielleicht wie elf. Cece war nicht alt genug geworden, um zur Schule zu gehen, aber ich sah sie hier überall, erkannte ihre überschwängliche Heiterkeit, ihre Unbekümmertheit im Gesicht jedes einzelnen dieser Kinder, während sie ihre bunten Eisbecher entgegennahmen, um damit zu Freunden, den Eltern oder ihren Kindermädchen zu laufen, bereit für ein neues Abenteuer.


    «Zwei kleine, Zitrone», sagte Mac zu der Frau, die das Eis in zwei Pappbecher beförderte und ihm überreichte. Er zahlte und gab mir einen der beiden. Die gefrorene, leicht säuerliche Süße schmolz auf meiner Zunge dahin. Wir aßen unser Eis und gingen schweigend nebeneinander her, bis wir vor meinem Haus angekommen waren. Dort setzten wir uns auf die Stufen davor und ließen uns die letzten zitronigen Tropfen aus dem Becher in den Mund laufen.


    «Ich könnte mir vorstellen, in so einer Gegend zu wohnen», stellte Mac fest. «Hätte nie gedacht, dass ich das mal über die City sagen würde.»


    «Das hier ist ja nicht die City, jedenfalls nicht so wie Manhattan.»


    «Kommt einem eher vor wie eine Kleinstadt.» Er stand auf. «Tut mir wirklich leid, aber ich muss zur Nachtschicht zurück in Jersey sein. Die Schicht ohne Ende könnte man es auch nennen.» Als er den Arm drehte, um auf die Uhr zu schauen, fiel mir ein weißer Streifen an einem seiner Finger auf.


    «Wo ist denn dein Ehering?»


    «Wir haben es versucht, aber es hat einfach nicht geklappt.»


    «Das tut mir leid.»


    «Ja, mir auch.»


    Ich schloss das eiserne Tor auf, und sofort fiel mir der Stapel mit der Post von gestern auf, der von einem Gummiband zusammengehalten auf dem staubigen Boden vor meiner Wohnung lag. Daneben entdeckte ich einen Flyer. Er war so gefaltet, als hätte jemand ein Papierflugzeug daraus gebastelt, bevor er ihn durch den Briefkastenschlitz befördert hatte.


    «Seltsam.» Ich nahm den Flyer und faltete ihn auf. Die Seite wimmelte von grellbunten Comic-Superhelden.


    «Irgendein Kind, das dir einen Streich spielen wollte.»


    «Ja, wahrscheinlich.» Der Flyer warb für eine Comic-Convention in Manhattan. «Comic-Con», las ich laut vor. «Im Javits Center am 12.Juli.»


    «Das ist mein Geburtstag.»


    Ich schaute Mac an. «Das wusste ich gar nicht.»


    «Na ja, jetzt weißt du’s.»


    Ich musste daran denken, dass er ihn dieses Jahr allein verbringen würde, weil Val und er sich ja nun scheinbar endgültig getrennt hatten.


    «Ich lade dich ein», erbot ich mich. «Lunch oder Dinner? Kannst du dir aussuchen.»


    «Ich überlege es mir.»


    «Wie alt wirst du?»


    Er zwinkerte und schwieg dazu. Anfang vierzig vermutete ich. Seine Haut war zwar wettergegerbt, aber Altersfalten hatte er nicht, und sein Haar war nur mit leichtem Grau durchzogen.


    Als ich den Flyer auf den Stapel mit der Post legte, damit ich mit der freien Hand die Wohnungstür aufschließen konnte, bemerkte ich, dass jemand das Datum der Convention mit schwarzem Filzstift eingekreist hatte.


    «Das ist seltsam.» Ich zeigte es Mac.


    Er starrte darauf und zuckte die Schultern. «Na und?»


    Ich schaute mir den schwarzen Kreis genau an: Anfang und Ende schlossen perfekt aneinander an, sodass es eine klare durchgezogene Linie ergab. «Ob den hier jemand absichtlich liegenlassen hat?»


    «Bestimmt sogar, die Leute nämlich, die die Convention organisieren – die wollen dein Geld.»


    «Nein, Mac, im Ernst. Denk doch mal kurz darüber nach.»


    Ich schloss die Tür auf, und wir betraten meine Wohnung, in der es wie immer kühler war als draußen. Ich legte die Post auf dem kleinen Tisch unter dem Spiegel im Flur ab und nahm den Flyer noch einmal zur Hand. Mac ging direkt durch in die Küche, und ich hörte, wie er einen der Hängeschränke öffnete und wie dann Wasser aus dem Hahn der Spüle lief. Als ich hereinkam, stand er vor dem Fenster zum Garten und trank durstig.


    «Ich glaube, er hat das hier hingelegt.»


    «Karin…» Macs Tonfall, den ich inzwischen so gut kannte: geduldig, voller Bedauern.


    «Den sticht der Hafer. Wir sind ihm wieder zu langsam. Er will, dass wir bei seinem Spiel mitmachen.»


    «Aber sein Spiel ist Domino. Mit Comics hat er nichts am Hut. Das passt nicht zu seinem Muster, wie du wohl weißt.»


    Ich studierte den Flyer erneut. Vielleicht hatte Mac recht, und hier ging es wirklich nur um Comics und alles, was damit zusammenhing. Nicht um Spiele. Nicht um Dominosteine. Und JPP war noch nie von seinem Lieblingsmotiv abgewichen. Wenn Serienmörder ihren charakteristischen Fingerabdruck änderten, variierten sie ihr Grundthema nur leicht und wichen selten drastisch davon ab.


    «Das hier ist völlig anders als die Hinweise, die er sonst gibt», sagte ich. «Das stimmt. Aber trotzdem habe ich ein komisches Gefühl.»


    «Das ist nur ein Stück Papier. Vielleicht hat der Wind es durch das Tor geweht. Ich würde da nicht zu viel hineinlesen.»


    Wahrscheinlich hatte er recht. Meine Gefühle fuhren mit mir in letzter Zeit Achterbahn und waren völlig unzuverlässig. Das war der andere Grund, aus dem ich heute meine Tasche packte.


    In einen mittelgroßen Koffer stopfte ich Kleidungsstücke, Bücher und Kosmetikartikel und erinnerte mich daran, das Fläschchen mit dem Prozac aus dem Bad zu holen… und eine Tablette davon für heute zu nehmen. Das hatte ich bisher versäumt, weil ich die letzte Nacht im Penthouse verbracht hatte. Fast augenblicklich fühlte ich mich besser, erleichtert, als ob meine Gedanken sich aufhellen und meine Sorgen von mir abfallen würden.


    «Kommt mir vor wie Urlaubsvorbereitungen», sagte ich und schloss die Tür hinter uns ab.


    «Auf eine Art machst du ja auch Urlaub, allerdings erwartet dich kein Strand.»


    Mac trug den Koffer zum Auto. Über den FDR Drive kamen wir schnell ins Stadtzentrum zurück, wo meine Familie auf mich wartete. Mac hielt vor dem Gebäude und erklärte mir vor dem Abschied noch, an welche Regeln ich mich in der sicheren Wohnung zu halten hatte.


    «Du darfst nicht raus.»


    «Weiß ich.»


    «Falls du irgendwohin willst, ruf mich oder Billy Staples an.»


    «Verstanden.»


    «Es ist mein Ernst, Karin. Die Wachen haben entsprechende Anweisungen.» Er machte ein so ernstes Gesicht, wie ich es noch nie bei ihm gesehen hatte. Natürlich lag mir die Sicherheit meiner Familie mindestens so sehr am Herzen wie ihm. Aber er kannte mich eben.


    «Mac», ich küsste ihn auf die Wange, «mach dir keine Sorgen.»


    


    Ich fand schnell heraus, wie das Leben in diesem Hochsicherheitstrakt ablief. Alles, was wir brauchten, wurde bestellt und geliefert. Lebensmittel. Kosmetik. Kleidung. Wir verließen den Unterschlupf nie, und nach ein paar Tagen ununterbrochenen Aufenthalts darin fühlte er sich eher wie ein Raumschiff an. Es dauerte nicht lange, bis mir klar wurde, wie angespannt Jon, Andrea und Susanna sich die ganze Zeit schon fühlen mussten – während sie darauf warteten, dass David wuchs und JPP irgendwann zuschlug. Oder weshalb Susanna Wutanfälle bekam und Andrea immer wieder im Treibsand ihrer Depression versank. Auf mein Drängen wurde sie dreimal die Woche aus dem Gebäude eskortiert und zu Joyce’ Praxis gefahren. Allein aus der Wohnung herauszukommen, war wahrscheinlich ebenso hilfreich wie die Therapie selbst. Ich hatte inzwischen nur noch ein Mal die Woche Therapie. Manchmal war ich etwas neidisch, wenn Andrea die Wohnung verließ. Aber ich war entschlossen, hier zu bleiben, bis ich nicht mehr gebraucht wurde, und wann das sein würde, war nicht abzusehen.


    Ich sagte Joyce, dass es mir gutging. Ich kam klar. Die Medikamente wirkten wahre Wunder. Und ich fühlte mich auch viel besser, weil ich jetzt eine sinnvolle Aufgabe hatte. Wovon ich ihr nichts erzählte, war die brennende Unruhe in mir. Ich hatte das Gefühl, dass ich irgendwann unweigerlich dagegen rebellieren würde, hier weiter eingesperrt zu sein. Äußerlich schien es mir zu helfen, mich mit Hausarbeit von meiner Trauer und meinem Zorn abzulenken – es war wie eine Therapie für mich, und Jon und seine Familie brauchten weiß Gott jemanden, der zuhörte und mit anpackte–, aber die in mir brodelnden Emotionen waren keineswegs abgekühlt, sondern schliefen höchstens vorübergehend.


    Ich kochte. Ich putzte. Ich spielte mit Susanna. Redete stundenlang mit Jon und noch länger mit Andrea. Sie verbrachte jeden Tag mehr Zeit im sonnigen Wohnzimmer, zog sich nun morgens sogar an und öffnete die Vorhänge in ihrem Schlafzimmer. Meine Eltern besuchten uns ein paar Mal die Woche, und Mama brachte uns immer eine Tasche mit Puzzles oder Bastelutensilien mit. Zusammen falteten wir aus dem bunten Papier eines Origami-Sets Vögel und Schmetterlinge… so viele, dass wir daraus ein großes Mobile machten und es im Wohnzimmer an die Decke hängten. Auf unterschiedliche Arten vertrieben wir uns die Zeit und leisteten einander Gesellschaft. Dennoch konnte die Langeweile extrem werden; wir waren der lebende Beweis dafür, dass es alles andere als erholsam war, den ganzen Tag zu Hause bleiben zu müssen und auf unbestimmte Zeit nichts zu tun. Es geschah einfach gar nichts hier. Stattdessen hingen wir in der Luft, warteten ab, für den Fall, dass vielleicht doch noch etwas passieren könnte. Seltsamerweise war es ja eigentlich unser Ziel, genau das zu verhindern.


    Also wurde es zu einem Riesenereignis, als David, nachdem ich ungefähr zwei Wochen im Penthouse wohnte, zum ersten Mal lächelte. Wir feierten das mit einer Flasche Champagner, die Mac mitbrachte, als er davon hörte – er war ohnehin auf dem Weg in die Stadt gewesen, obwohl er nicht erwähnte, weshalb. Er ließ den Korken knallen und goss den schäumenden Champagner in die Weingläser, die Lisette, Jon und ich ihm hinhielten. Andrea und Susanna stießen mit Apfelsaft an. Wir tranken und unterhielten uns darüber, was für Fortschritte David machte, und malten uns aus, wie er wohl sein würde, wenn er erst einmal ein richtiger Junge sein würde. Als würde er all die Aufmerksamkeit genießen, lächelte David noch einmal. Und noch einmal. Das Lächeln erblühte auf seinem kleinen Gesicht wie eine sich im Zeitraffer öffnende Blume. Die blaugrauen Augen begannen zu leuchten, was jedes Mal zu glücklichen Begeisterungsstürmen führte.


    Am Nachmittag hielt David ein Schläfchen, Andrea las Susanna im Schlafzimmer vor, und Jon telefonierte wieder einmal mit irgendjemandem wegen eines Filmprojekts, das anzunehmen er sich nicht in der Lage sah. Ich beugte mich zu Mac und flüsterte: «Bring mich hier raus.»


    Er lächelte verschwörerisch.


    Ich bedeutete Jon durch Gesten, dass ich bald zurück sein würde, und Mac begleitete mich nach draußen.


    Seit ich in das Penthouse gezogen war, hatte ich manchmal auf dem Balkon gesessen und einfach nur auf die Stadt gestarrt, die in dieser Höhe vor allem aus Dächern zu bestehen schien. Oder in den Himmel, hatte beobachtet, wie die Wolken ihre Form änderten, während sie vorbeizogen. Manchmal stellte ich mich auch ans Geländer und schaute hinunter auf den weit entfernten Bürgersteig; die Menschen sahen von hier oben aus wie Ameisen und die Autos, als wären sie Spielzeug. Es hatte mich überrascht, wie schnell ich mich eingesperrt fühlte. Das lag einerseits daran, dass ich in diesem Hochhaus festsaß. Andererseits war der Effekt aber auch rein psychisch, weil ich natürlich wusste, dass wir uns zu unserer eigenen Sicherheit nicht wegbewegen durften. Und dann spielte auch das Prozac dabei eine Rolle. Ich hatte dadurch so viel neue Energie und sehnte mich nach mehr Bewegung und Freiraum, als mir mein momentanes Leben gestattete.


    Joyce und ich hatten kürzlich darüber gesprochen, was Glück bedeutete; dass man Glück ganz spontan bei gewissen Erfahrungen empfand, dass es nichts mit materiellen Dingen zu tun hatte; und dass man es weder planen noch kontrollieren konnte; und dass man Glück oder Zufriedenheit, wie ich kürzlich herausgefunden hatte, auch daraus schöpfen konnte, anderen auf ganz einfache Art behilflich zu sein.


    In einer Sitzung bat sich mich, ihre nächste Frage spontan zu beantworten, ohne darüber nachzudenken: «Was würde dich jetzt glücklich machen?»


    «Ein langer Spaziergang, ganz allein. Nicht, dass es mir etwas ausmacht, mit Jon und seiner Familie zusammenzuwohnen. Das tut es nicht. Es ist nur…»


    Joyce hatte gelächelt. «Ich verstehe schon.» Sie nickte wie ein Lehrer, dessen Unterricht endlich Wirkung zeigte.


    Mit Mac hinauszugehen war nicht ganz dasselbe, wie allein zu sein und einfach nur vor mich hinzulaufen. Schließlich hatte er eine Waffe dabei und spielte meinen Bodyguard. Trotzdem. Es war angenehm. Kaum traten wir an diesem sonnigen Nachmittag auf die Second Avenue hinaus, fühlte ich mich befreit.


    Den Verkehr an mir vorbeirauschen zu hören, das grelle Hupen an einer verstopften Kreuzung, das unablässige Absatzklappern vorbeieilender Geschäftsfrauen, das Aufprallen eines Basketballs, den ein Teenager neben sich her dribbelte.


    Den süßlichen Duft von Parfüm aufzuschnappen, den Fleischgeruch der Hot Dogs, die beißenden Abgase, wenn ein Taxi neben uns an der roten Ampel stand.


    «Wollen wir eine Kaffeepause machen?», fragte Mac, nachdem wir zwanzig Minuten nur herumspaziert und so bis zur Ecke 23.Straße und Park Avenue South gekommen waren.


    «Gern.»


    In einer Seitenstraße einen halben Block weiter gab es ein Café. Wir setzten uns an einen der Tische draußen, bestellten Cappuccinos und einen Apfelmuffin, den wir uns teilten. Der leichte Schwips vom Champagner war bei mir durch den Spaziergang verflogen, jetzt fühlte ich mich entspannt und ein wenig müde.


    «Okay», sagte Mac und rührte den weißen Schaum auf seinem Cappuccino in den Kaffee, bis er sich ganz damit vermischt hatte. «Bestimmt interessiert dich, was Billy Staples und ich in letzter Zeit so getrieben haben, während Alan und die anderen Jungs vorm Computer saßen.» Er grinste in seinen Kaffee. Ich hatte nur ein Glas Champagner getrunken, er dagegen zwei, und vielleicht hatte er trotz des Spaziergangs noch keinen klaren Kopf.


    «Was denn?»


    Verschwörerisch hob er die Augenbrauen und schwieg einen Moment, als müsste er sich noch überlegen, ob er es mir wirklich erzählen sollte. «Wir haben gesucht», sagte er dann.


    Ich musste gar nicht erst fragen, nach wem.


    «Wo?»


    «Da draußen, nicht mehr nur im Netz. Weißt du, wir haben auf eigene Faust beschlossen, einfach loszulegen.»


    Mac hatte mir gegenüber seit Wochen kein Wort verlauten lassen; dem Mann musste ich öfter einmal Champagner einflößen. Seitdem ich der Meinung gewesen war, dass der Flyer für die Comic-Con von JPP gewesen war, hatte Mac es vermieden, irgendetwas mit mir zu besprechen, das meiner Intuition – oder meiner Paranoia, wie immer man es sehen wollte – neue Nahrung hätte geben können. Meiner Überempfindlichkeit. Also versuchte ich mich zu beruhigen und übte mich stattdessen in der nicht ganz leichten Aufgabe, nur von einem Tag zum anderen zu leben.


    «Erzähl», bohrte ich weiter.


    «Turniere. Für alle möglichen Spiele. Karten– Blackjack, Poker und auch die neueren: Yu-Gi-Oh, Pokemon, so was. Tischtennis. Schach. Alles Mögliche.» Er nippte am Kaffee, um zu sehen, wie heiß der noch war, und nahm dann einen Schluck.


    «Also sucht ihr nicht mehr nur in Richtung Domino.» Ein kleiner Triumph nach unserer letzten Unterhaltung zu dem Thema.


    «Stimmt. Allerdings lassen wir die ganzen Sportgeschichten aus. Ich glaube nicht, dass er damit viel am Hut hat, was meinst du? Wir konzentrieren uns nur auf Spiele. Da gehen Massen an Menschen hin, und die sind nicht einfach nur Fans, die sind…»


    «Fanatiker.»


    Er lachte leise. «Ja, das trifft es genau. Echte Fanatiker, die meisten von denen. Wie Price, nur eben ohne den Killerinstinkt.»


    Obwohl er es in lockerem Ton gesagt hatte, zuckte ich zusammen. Ich nahm ein, zwei Schlucke Kaffee, um meine Gefühle herunterzuspülen. Dann brach ich ein Stück vom Muffin ab. Zu süß. Ich lehnte mich zurück und sah Mac an.


    «Würde er dich nicht wiedererkennen?», fragte ich. «Und verschwinden, bevor du ihn siehst?»


    Genau wie ich war auch Mac jedes Mal in den Zeitungen gewesen, wenn dort über JPP berichtet wurde. Falls Price so war wie die meisten anderen Serienmörder, hatte er jeden Artikel für sein Erinnerungsalbum ausgeschnitten. Wahrscheinlich hatte er sich Macs Gesicht neben meinem auf den Fotos genau eingeprägt.


    «Falls er wirklich da wäre, vielleicht. Wahrscheinlich sogar. Aber wir dachten uns, es kann ja nichts schaden, obwohl wir uns keine großen Hoffnungen gemacht haben. Uns ist natürlich klar, wie gefährlich es im Moment für Price wäre, irgendwo in der Öffentlichkeit aufzutauchen, aber Billy und ich waren eben beide–»


    «Ungeduldig», unterbrach ich ihn. «Frustriert. Ruhelos.»


    Er starrte mich an. Ihm war klar, dass ich von meinen eigenen Gefühlen sprach.


    «Bei wie vielen Turnieren wart ihr bis jetzt?» Ich hatte nun beide Ellbogen auf den Tisch gestützt und lehnte mich erwartungsvoll nach vorn.


    Plötzlich wirkte er wieder deutlich distanziert und schien auf einen Schlag nüchtern geworden zu sein.


    «Nein», sagte er, weil er wohl meine Gedanken erraten hatte.


    «Ich könnte euch helfen.»


    «Karin…»


    «Wenn Price mich bemerkt, kann er vielleicht nicht widerstehen. Möglicherweise kann ich ihn aus der Deckung locken.»


    Mac bedeutete der Kellnerin, sie möge ihm die Rechnung bringen. Sie kam schnell an unseren Tisch, er zückte sein Portemonnaie und ließ mich nicht zahlen.


    «Am besten bringen wir dich zurück in die Wohnung.»


    «Ihr geht doch heute Abend zu so einem Turnier, oder?»


    «Hör auf.»


    «Deshalb hattest du heute auch Zeit, um uns zu besuchen. Deshalb musstest du nämlich sowieso in die Stadt.»


    Er stand auf. «Deine Familie braucht dich.» Es klang herzlich, aber gereizt.


    «Brauchte. Andrea ist wieder aufgestanden. David geht es schon so viel besser. Alle können wieder schlafen. Wozu lebe ich eigentlich, wenn ich nicht da helfen darf, wo ich im Moment wirklich gebraucht werde? Ich habe Jackson und Cece an diesen Scheißkerl verloren. Mir ist nichts geblieben.»


    «Deine Eltern», korrigierte er mich. «Jon, Andrea, David, Susanna.»


    «Ganz genau. Susanna. Nur wenn wir hier weiter herumsitzen und warten, bis er Mittel und Wege gefunden hat, um an sie heranzukommen–»


    «Du kannst nicht mitkommen, Karin.»


    «Ich habe ihn schon einmal aufgespürt.»


    Wir waren wieder auf dem Rückweg Richtung Wohnung. Als Mac an einer roten Ampel stehen blieb, hakte er mich fest unter. Er schüttelte den Kopf. «Das wäre zu gefährlich. Muss ich dich außerdem wirklich daran erinnern, dass du nicht mehr bei der Polizei bist?»


    «Sag mir nur eins. Habt ihr vor, die Comic-Convention zu überwachen? Wenn ihr euer Netz ohnehin weiterspannt, warum dann nicht auch–»


    «An meinem Geburtstag? Machst du Witze?»


    Ich wusste, wie stur Mac sein konnte, also ließ ich ihn in Ruhe. Er lieferte mich im 23.Stock ab, wo ich mich schon wieder wie eine Gefangene fühlte, bevor ich das Penthouse überhaupt betreten hatte. Am liebsten hätte ich noch einmal mit der Comic-Convention angefangen. Wieso sollte man es da nicht versuchen? Im schlimmsten Fall war es Zeitverschwendung – aber wir verabschiedeten uns, als ob die Angelegenheit sich erledigt hätte. Mac gab mir einen zarten Kuss auf die Wange und machte sich auf den Weg zum Fahrstuhl.


    «Warte! Dein Geburtstag ist am Donnerstag. Du hast mir noch nicht gesagt, ob du lieber zum Lunch oder zum Dinner gehen möchtest.»


    Er lächelte. «Okay, dann also zum Lunch.»


    Die Türen des Fahrstuhls, der die ganze Zeit im 23.Stock stehen geblieben war, gingen mit einem Ping auf, sobald Mac auf die Taste gedrückt hatte.


    Als ich in den Flur kam, fiel mir als Erstes der köstliche Geruch aus der Küche auf. Dort fand ich Jon und Andrea, die gerade Lachs mit Polentakruste und Salat machten. Im Ofen röstete ein Baguette. Susanna saß auf dem Boden und malte etwas aus, David schlief, und Lisette löste in einer Ecke des Wohnzimmers ein Kreuzworträtsel. Angesichts dieses Familienidylls wurde mir klar, dass ich hier zwar willkommen war, aber nicht mehr gebraucht wurde.


    «War’s schön?», fragte Andrea. Ihre Wangen waren von der Hitze in der Küche gerötet.


    «Ja, war angenehm, mal rauszukommen.»


    «Kann ich mir bestens vorstellen.» Jon klatschte in die Hände, und der Maisschrot daran fiel wie eine Staubwolke ab. Andrea lachte.


    «Ich lege mich vor dem Abendessen noch ein paar Minuten hin.»


    Damit ging ich ins Gästezimmer, wo mein Koffer aufgeklappt auf einem Stuhl stand. Kleidungsstücke hingen heraus. Ich setzte mich aufs Bett und lehnte mich gegen die Wand, mit dem Laptop zwischen meinen Knien. In die Suchmaske tippte ich ComicsCon New York ein. Dann las ich die Website der Convention… mir brach der Schweiß aus… mein Herz begann heftig zu klopfen.


    Beherrsch dich, ermahnte ich mich, unternimm ja nichts, wahrscheinlich hat Mac recht. Vielleicht war es wirklich am besten, wenn ich mich ruhig verhielt. Bei meiner Familie blieb. Den Profis die Sache überließ. Und JPP – dieses Monster.


    Aber wie sollte ich hier ruhig herumsitzen und mich pflichtbewusst um meine vom Schicksal gezeichnete Familie kümmern wie eine viktorianische alte Jungfer, wenn der Mann, wegen dem wir in diesem Wolkenkratzer-Mausoleum festsaßen, irgendwo da draußen war? Wie sollten wir da einfach entspannt abwarten, bis JPP wieder die Messer wetzte? Oder gar unser ganzes Leben lang in Angst davor verbringen?


    


    

  


  
    

    KAPITEL 10


    Mac erschien am Donnerstag um kurz vor zwölf. Er roch nach frisch gewaschener Wäsche und Pinienseife und brachte einen Strauß Kapmargeriten in schwarzweiß gestreiftem Einwickelpapier mit. Die Blumen übergab er Andrea, wofür er mit einem breiten Lächeln belohnt wurde, dann setzte er sich auf einen Küchenstuhl und schaute zu, wie sie die Blumen in einer Vase arrangierte, während ich in mein Zimmer ging, um meine Handtasche zu holen.


    «Blumen für mich, wo es doch dein Geburtstag ist?», hörte ich Andrea fragen.


    «Meine Frau mochte diese Sorte.» Mac redete nicht gern über sich, wie ich wusste und besonders in letzter Zeit verstärkt festgestellt hatte. «Daher dachte ich, dass sie dir vielleicht auch…» Danach war ich zu weit weg und konnte nichts mehr verstehen.


    Ich räumte alles aus meiner Handtasche heraus, was ich nicht brauchte, für den Fall, dass ich sie im Javits Center nirgendwo sicher abstellen konnte, und versteckte die Sachen in der oberen Kommodenschublade unter meinen Socken. Ich nahm etwas Bargeld und das Handy mit. Mehr nicht. Am liebsten hätte ich die Handtasche ganz zu Hause gelassen, aber das wäre aufgefallen: eine Frau, die ohne ihre Handtasche zum Lunch geht. Mac wäre so etwas nicht entgangen, und danach hätte er mich kaum aus den Augen gelassen, was ich ja gerade vermeiden wollte.


    Mir war klar, dass er mich dafür vielleicht später hassen würde. Aber das unablässige Summen meiner Gedanken war so ohrenbetäubend, ich war so entschlossen, es zu tun, dass ich an nichts anderes als meinen Plan denken konnte.


    Wir gingen zum Essen ins Marie-Therese, ein kleines Restaurant an der 11.Straße, Ecke Fourth Avenue. Ich behauptete, es ausgewählt zu haben, weil man im Innenhof unter freiem Himmel essen konnte. Das Restaurant kannte ich von einem früheren Besuch zusammen mit Jackson. Normalerweise mied ich sämtliche Orte, an denen ich mit Jackson oder Cece gewesen war, soweit es ging, aber heute hatte ich meine Gründe. Heute hatte ich etwas Bestimmtes vor. Ich war fest entschlossen. Zielstrebig. Das Marie-Therese passte perfekt: Es war ein wirklich hübsches Restaurant, entspannt, mit seinem eigenen Charme… und in der richtigen Gegend gelegen, genau um die Ecke von Halloween Adventure – dem größten Kostümgeschäft der Stadt. Bei meinen Recherchen hatte ich herausgefunden, dass es nicht ungewöhnlich war, wenn Besucher von Comic-Conventions kostümiert erschienen. Nachdem ich nun wusste, wie einfach es war, die Convention inkognito zu besuchen, war das praktisch wie ein offizielles Erlaubnisschreiben für mich, meinem Instinkt zu folgen; nicht, dass ich gefragt hätte, Mac hätte mich andernfalls aufgehalten. Das war mir klar.


    Wir bestellten: Salat, Omelette und Wein.


    «Du nippst ja noch immer an deinem ersten Glas», sagte Mac und schenkte sich nach.


    «Wegen der Medikamente darf ich eigentlich keinen Alkohol trinken.»


    «Das hat dich bisher auch nicht davon abgehalten.»


    «Wann hast du in den letzten Monaten je erlebt, dass ich mehr als ein Glas getrunken habe?»


    Er überlegte. «Also…»


    «Na ja, gut. Zwei.»


    «Nie.» Er lächelte.


    Während er sich dank des Weins entspannte, zog sich mir der Magen zusammen, und mein Herz klopfte. Ich fühlte, wie sich ein Schweißfilm auf mein Gesicht legte, obwohl es heute nicht sonderlich heiß war. Es war etwas Animalisches in mir, etwas Wildes, als ob mein Körper sich auf die Jagd vorbereitete. Was natürlich auch stimmte. Adrenalin wurde durch meine Blutbahnen gepumpt und alle Energie darauf konzentriert, dass ich die Beute heute vielleicht aufspüren könnte. Obwohl es wahrscheinlicher war, dass es dazu nicht kam. Gedanklich klammerte ich mich daran, dass Mac wahrscheinlich recht behalten würde, sein gesunder Menschenverstand war ein Damm gegen die Flut meiner Entschlossenheit und meiner Ahnungen.


    «Alles okay bei dir?», fragte Mac.


    «Ich sterbe vor Hunger.» Mit meiner zweiten Scheibe Brot tunkte ich das Salatdressing auf. Es war köstlich. Ich war hungrig und hatte doch keinen Hunger. Allerdings wusste ich, dass ich besser in Form sein würde, wenn ich etwas aß.


    Das tat ich also und ließ nichts aus: Käse-Spinat-Omelette, gebratener Spargel, noch mehr Brot. Ein Dessert wollte ich nicht und erklärte Mac, dass ich so vollgestopft sei, dass mein Magen sich anfühle, als würde er gleich platzen.


    «Bin sofort wieder da», sagte ich, legte meine Stoffserviette auf den Stuhl, hing mir die Handtasche über die Schulter und ging zur Damentoilette. Mac ließ ich am Tisch zurück – entspannt, ein wenig müde, satt. Inmitten der Weinreben, die an der Hofmauer emporkletterten. Unter dem Aquarell einer französischen Landschaft. In Sonnenschein gebadet. Ich empfand auf einmal mehr und tiefere Gefühle für ihn, als ich das je zuvor getan hatte. Es war sein Anblick dort, bevor ich mich umdrehte und verschwand. Dieser stets um mich besorgte Freund und Mann, der mir immer mehr und mehr bedeutete. Unsere Kellnerin kam durch die Schwingtüren aus der Küche. Ich hielt sie an und flüsterte: «Bitte bringen Sie meinem Freund dort drüben ein Stück Kuchen mit einer Kerze darauf und singen Sie Happy Birthday für ihn.»


    «Schoko-Haselnuss-Torte oder Strawberry Shortcake?»


    «Shortcake.»


    Sie lächelte verschwörerisch und ging weg.


    Einen Moment lang sehnte ich mich an unseren Tisch zurück, während ich an der Damentoilette vorbei und durch die Küche schlich, dann durch die Hintertür nach draußen auf eine schattige Seitenstraße und um die Ecke zum Kostümgeschäft.


    Eine halbe Stunde später stieg ich vor dem Eingang zum Javits Center aus dem Taxi. In der Hand hatte ich eine orangefarbene Plastiktüte von Halloween Adventures, in der sich alles für meine Verwandlung befand.


    Ich überquerte den Vorplatz und betrat das riesige Gebäude durch eine der vielen Glastüren. Die Convention hatte offiziell am Vormittag begonnen, und die Besucher standen entlang der Absperrung in einer mehrfach gewundenen Warteschlange vor der Kasse. Die meisten trugen Straßenkleidung, aber einige waren kostümiert erschienen, was mich in der Hoffnung bestärkte, dass ich hier unerkannt in der Masse untergehen würde. Als ich an die Reihe kam, zahlte ich, erhielt ein Namensschild (das ich nicht benutzen würde) und ging dann direkt zur nächsten Toilette.


    Als ich die Tür öffnete, stellte ich erleichtert fest, dass hier noch drei andere Frauen ihre Kostüme anlegten. Eine junge Frau mit kurzgeschnittenem rotgefärbtem Haar, die gerade ein Batman-Cape unterm Kinn festband, begrüßte mich mit den Worten: «Hier liegt das eine oder andere rum, was die ursprünglichen Besitzer nicht brauchen können. Sie dürfen sich ruhig etwas davon aussuchen – ist vor allem der Mädchenkram für weibliche Superhelden… manche von uns wollen heute nämlich keine Mädchen sein, sondern Jungs, damit wir uns auch mal ein paar Stunden wie Arschlöcher aufführen können.» Gelächter hallte durch den Raum.


    «Danke, aber ich habe alles hier drin.» Ich hob meine orangefarbene Tüte.


    «Was Sie nicht brauchen, können Sie einfach auf den Stuhl da werfen.»


    Eine der Kabinentüren schwang auf, und eine Frau mit rotem Mantelkleid und Filzhut kam heraus. In der Hand hatte sie einen prallgefüllten Rucksack, der wohl ihre Alltagskleidung enthielt. Mit der anderen Hand setzte sie eine schwarze Sonnenbrille auf.


    «Entschuldigung», sprach ich die Frau an – Carmen Sandiego, jedenfalls spielte sie diese Rolle für die nächsten paar Stunden. «Wissen Sie, wo wir unsere Sachen einschließen können?»


    «Die Straße rauf kann man sich ein Schließfach mieten, oder Sie können auch einfach alles hierlassen, wenn Sie das Risiko eingehen wollen. Das mache ich jedenfalls.»


    «Ich auch», sagte Batman.


    Ich schlüpfte in die Kabine, zog mich aus, riss das Paket auf, legte mein Kostüm aus rotem und schwarzem Stoff an – und verwandelte mich in Spiderman. Die Version für Frauen zu kaufen, war mir gar nicht in den Sinn gekommen, falls es denn überhaupt eine gab. Der Stretchstoff klebte eng an mir. Ich fühlte mich elektrisiert. Mit der Maske und den Handschuhen war mein ganzer Körper von Kopf bis Fuß verhüllt. Ich steckte meine Handtasche in die Tüte, stopfte meine normale Kleidung darüber, verließ die Kabine, damit die Nächste hineinkonnte, und legte die Tüte dann auf einen ganzen Haufen von Taschen, der sich in einer Ecke der Toilette auftürmte, gleich neben dem Stuhl mit den Kostüm-Überbleibseln.


    Dann ging ich hinaus, um das Convention Center zu durchstreifen.


    Ich machte mich direkt auf zum Herzstück der Veranstaltung. Mitten hinein in den vollsten, lautesten und geschäftigsten Teil der Ausstellung im Zentrum des Hauptraums. Überall, wo ich hinkam, traf ich Zwillinge von mir; es musste auf der Convention mindestens zwanzig Spidermans geben, einmal abgesehen von den Supermans, Batmans, Catwomans, Grünen Kobolden, Hulks, Yodas und Prinzessin Leias. Lauter Maskierte, die meinem Entschluss, hier aufzutauchen, recht zu geben schienen.


    Von der Decke des riesigen Hauptraums hingen große Banner, die den Besucher darüber informierten, was er wo vorfinden würde: Hollywood Highlights, Anime, handsignierte Comics, Podcasts, Table Top Gaming, Graphic Novels, Merchandise und etwas, das sich Variant Stages nannte.


    In echter Spiderman-Manier bewegte ich mich an Ständen vorbei, auf denen sich Comics stapelten, Ableger bekannter Serien und das zugehörige Merchandising. Immer mehr Besucher erschienen auf der Convention. Es war schwer vorstellbar, dass jemand, der sich für Spiele, Figuren und Comics interessierte, nicht hier auftauchen würde. Reines Wunschdenken, vielleicht. Aber nachdem ich es geschafft hatte, der Wohnung zu entfliehen, meine Fesseln abzustreifen und mich ungehindert in der realen Welt zu bewegen – gut, vielleicht nicht in der realen Welt, aber immerhin in dieser Welt–, hätte ich mich nicht damit abfinden können, dass er jetzt nicht hier war. Deshalb überprüfte ich durch die Schlitze in meiner Maske jedes Gesicht. Absolut jedes Gesicht. Glaubte, ihn zu erkennen. Kniff die Augen zusammen, stellte meinen Irrtum fest. Glaubte wieder, ihn zu erkennen. Und wieder nicht.


    Ich verließ den Comic-Bereich und ging zu den Spielen. Hier waren die großen Renner Chaotic – ein Kartenspiel, von dem ich noch nie gehört hatte–, Magic und Dungeons of Dread. Die ersten Turniere begannen gerade. Sie sollten noch während der nächsten drei Tage weitergehen. Während ich durch die Spieleabteilung streifte, vermischte sich das Tschack-Tschack-Tschack der Karten mit dem Lärm von Unterhaltungen, Lachen und Verkaufsangeboten… und dann mit dem Klack-Klack-Klack umfallender Dominosteine.


    Ich folgte dem Geräusch in ein weißes Zelt, in dem fünf Männer in orangefarbenen Blumen-T-Shirts saßen und auf Herausforderer warteten. Zwei von ihnen hatten schon Spielpartner: einen älteren Latino in Anzug und Krawatte und einen Jungen, dessen Mutter in der Nähe wartete… wie sie auf ihr Kind aufpasste, gab mir einen Stich. Ich sehnte mich nach Cece; jeden Moment, den wir zusammen gewesen waren, hatte ich sie mit Argusaugen bewacht. Ich musterte die Gesichter aller Anwesenden; aber keines gehörte Martin Price.


    Enttäuschung stieg in mir auf, Niedergeschlagenheit und dann Scham. Wie hatte ich nur denken können, dass es so leicht werden würde… dass JPP mir persönlich eine Einladung überbracht hatte, das Datum extra unterstrichen und mit Angabe des Ortes, an dem wir ihn finden würden. Schon jetzt konnte ich Macs scharfen Ton bei der Belehrung hören, die mich heute bestimmt noch erwartete, und auch seine Kränkung darüber, dass ich ihn an seinem Geburtstag sitzengelassen hatte.


    «Nehmen Sie doch Platz», forderte mich einer der bezahlten Spieler auf.


    Ich schüttelte den Kopf und verließ das Zelt.


    Schlenderte durch die Anime-Abteilung, wo sich alles um japanische Meta-Trickfilme drehte. Dann zu den Signiertischen, wo reihenweise Stars und aufsteigende Sternchen der Comic-, Spiele- und Spielzeugindustrie auf ihre hingebungsvollen Fans warteten. Anschließend zu den Podcasts, wo Moderatoren-Teams jeden um seine Meinung fragten, der bereit war, sie abzugeben, und alles sofort ins Netz stellten. So spazierte ich herum und kam mir auf einmal ausgesprochen dämlich vor, weil ich Mac dafür im Stich gelassen hatte.


    Schließlich fand ich mich bei den Variant Stages wieder, einem Bereich ganz hinten in der Ausstellungshalle, der Auftritten von Schauspielern und Comedians vorbehalten war. Im Augenblick wurden gerade vier kleine Stücke aufgeführt. Plötzlich ganz erschöpft, suchte ich mir willkürlich eins davon aus und setzte mich auf den nächsten freien Stuhl.


    Das Stück trug den Titel Vampire Cowboys. Zwei Männer, die angezogen waren, na ja, wie Vampir-Cowboys eben, saßen auf Stühlen, die Barhocker sein sollten, vor einer hohen Bank, die den Tresen in einem alten Westernsaloon darstellte. Hinter der Bar hing ein breites Poster, wohl als Spiegel gedacht, in dem man die Reflexion der beiden Cowboys sah, aber anscheinend in ihrer eigentlichen Vampirgestalt. Ich begriff das alles nicht richtig. Mein Gehirn schaltete sich langsam ab. Meine Augenlider wurden schwer, und ich fühlte, wie sie sich immer wieder senkten. Die unablässige laute Musik in der Halle schien leiser zu werden. Und dann packte mich plötzlich jemand bei den Schultern und zog mich hoch.


    «Du bist fast vom Stuhl gefallen», sagte er.


    Ich öffnete die Augen. Direkt vor mir das grässliche Gesicht eines Grünen Kobolds – moosfarbene Haut, lange gelbe Zähne, Glupschaugen–, und ich wurde auf einen Schlag wach. Diese Stimme. Und der starke Körpergeruch. Nach totem Fisch. Nach Tod. Mir drehte sich der Magen um, der Brechreiz stieg mir in den Hals. Ich schluckte ihn hinunter. Stand auf und zwang den Mann damit, zwei Schritte zurückzutreten. Er war kleiner als ich. Ohne jede Angst. Trug sein schuppiges grünes Kostüm, als wäre es auf perverse Art nur für ihn gemacht.


    Einem Impuls folgend, streckte ich die Hand aus, um ihn zu berühren – um ihm den Schrecken zu nehmen, wenn ich feststellte, dass seine Haut wirklich nur aus Gummi bestand.


    Er sprang zurück.


    Und dann verschwand er in die Haupthalle – so unerwartet, wie er hier bei den Bühnen aufgetaucht war, um einen anderen Superhelden davor zu bewahren, dass er vom Stuhl fiel. Einen Rivalen, genau genommen, denn wie mir jetzt wieder einfiel, war der Grüne Kobold Spidermans ewiger Widersacher.


    Ich rannte ihm hinterher. Starrte auf seinen Rücken, damit ich ihn nicht verlor. Damit ich ihn nicht verwechselte, wenn ein anderer Grüner Kobold seinen Weg kreuzte – damit ich nicht am Ende dachte, ich hätte ihn gar nicht gefunden. Nicht gehört. Nicht gerochen.


    Wäre das nicht JPP gewesen, hätte der Mann nicht Reißaus genommen. Kein Zweifel: Er wäre nicht abgehauen.


    «Hilfe!», schrie ich. «Halten Sie den Mann auf!»


    Scheinbar hörte niemand meinen Appell bei dem Lärm, der in der Halle herrschte. Oder vielleicht dachten die Leute auch, wir würden ein Stück spielen, wären eine Truppe, die den Variant Stages entflohen war und hier den epischen Kampf zwischen Gut und Böse aufführte.


    Er wurde langsamer, nur ein wenig. Hielt lange genug an, um sich umzudrehen und nachzusehen, ob ich hinter ihm her war. Er hatte mich rufen hören. Er erkannte meine Stimme. Er wusste, dass ich es war. Ich konnte förmlich fühlen, wie sein krankes Gehirn überlegte, ob er noch einmal versuchen sollte, mich zu erledigen.


    Falls er das noch immer wollte, hatte er jetzt die Gelegenheit dazu.


    Dann wandte er sich um und rannte noch schneller durch die Menschenmassen. Fort von mir.


    Auch ich rannte schneller, hinter ihm her.


    «Halten Sie ihn auf!»


    Wieder rührte sich niemand.


    Wir rannten. Vorbei an Tischen. Ständen. Und den Schlange stehenden Fans davor. Rannten. Zum dröhnenden Beat der Musik, die die ganze Halle erfüllte. Schneller als der Beat. Rannten. Zweimal so schnell. Dreimal. Flogen schon fast. Leute hielten an und schauten uns zu. Applaudierten. Wir rannten durch den letzten ausgewiesenen Teil der Convention, unter dem letzten Banner hindurch, in einen langen, verlassen daliegenden Flur. Als JPP hinter einer Kurve verschwand, erklangen Jubel und Beifall hinter uns. Als ob die Jagd vorbei wäre. Als ob er mir entkommen wäre. Gewonnen hätte.


    Ich rannte und rannte. Nahm ebenfalls die Kurve. Folgte ihm eine lange Rampe hinunter, die in einen dunkleren, schmutzigeren, verdreckteren Teil des Centers führte. Zum Ladebereich – mit seinen breiten Schlünden, die sich zur 35.Straße hin öffneten. Die Musik drang nicht mehr bis hierher, stattdessen konnte man jetzt ein Konzert verschiedener Straßengeräusche hören: Autos, Hupen, Stimmen.


    Ungefähr 200Meter weiter war durch eine offenstehende Ladetür ein Stück Straße zu erkennen.


    Ich rannte. Schneller. Mit hämmerndem Herzen. Den Blick fest auf ihn gerichtet, als er hinten in einen leeren Lastwagen sprang, der vor der Rampe stand.


    Ich rannte. Wurde durch das Gefälle der Rampe noch schneller. Rannte und rannte.


    Weil er es wirklich war. Ich hatte es geschafft. Ihn aufgespürt. Zum zweiten Mal.


    Schließlich hatte ich den offenstehenden Lastwagen erreicht.


    Den leeren Lastwagen.


    JPP war weg.


    Wie bei einer Zaubershow hatte er sich vor meinen Augen in Luft aufgelöst.


    Ich stand im Lastwagen und schrie seinen Namen: «Martin! Du Freak! Komm und hol mich!»


    Stand da. Allein. Lauschte dem Echo meiner eigenen Stimme.


    Wie hatte er einfach verschwinden können?


    Ich blinzelte. Schaute mich dann noch einmal um.


    Doch er war noch immer, schon wieder, bis in alle Ewigkeit – unauffindbar.


    Ich beugte mich nach vorn, stützte die Hände auf die Knie und atmete schwer, sog stoßweise die staubige Luft in mich hinein. Hustete. Wehrte mich gleichzeitig gegen das aufsteigende Gefühl von Hilflosigkeit. Gegen die alte Verzweiflung.


    Und dann hörte ich ein Geräusch: auf der Rampe. Es klang wie vorsichtige Schritte. Er musste aus dem Lastwagen gesprungen und dann von der anderen Seite wieder auf die Rampe gestiegen sein.


    Ich rannte schnell, noch schneller, raste die Rampe hinauf. Spürte wieder dieselbe Energie und Tatkraft wie vor ein paar Stunden: Hoffnung, Vertrauen in meinen Instinkt und meine Fähigkeiten. Holte auf. Kam ihm näher. So nah.


    «Halt!», schrie ich. «Bleib sofort stehen!»


    Und er hielt an. Zu meiner Überraschung blieb er tatsächlich stehen, drehte sich um und schaute mich an, während der Abstand zwischen uns auf null zusammenschmolz.


    Er streckte die Arme aus, um unseren Zusammenprall abzufedern.


    Ich warf mich mit aller Kraft gegen ihn, er ging zu Boden, und ich setzte mich, ohne zu zögern, breitbeinig auf seinen Körper. Presste mich mit meinem ganzen Gewicht auf ihn, damit er nicht wieder hochkam. Benutzte die Knie wie einen Schraubstock, sodass er auch nicht zur Seite ausweichen konnte. Legte ihm die Hände um den Hals. Beugte mich vor. Drückte zu. Und drückte. Und drückte.


    Ihn mit meinen eigenen Händen zu erwürgen, umzubringen, war eine reine Freude, wie ich sie mir nicht hatte vorstellen können. Ich begriff, wie leicht es war, wenn man es wirklich wollte. Begann ihn in gewisser Hinsicht zu verstehen, während ich ihn erledigte. Fühlte – als ich alles Leben aus ihm herausquetschte–, wie viel Glück, wie viel unfassbares Glück ich hatte, dass ich jetzt die Chance dazu bekam. Und das nicht durch irgendeinen Zufall, sondern weil ich nicht lockergelassen hatte. Ich spürte eine unsagbare Befriedigung… und bei dem Gedanken an Jackson und Cece drückte ich noch kräftiger zu… und noch mehr, als ich an die Aldermans dachte, an jeden Einzelnen von ihnen. An all ihre Gesichter, jetzt nur noch Geister. Sie schoben sich vor das Gesicht des Monsters mit der Maske, verdrängten es vollständig.


    Wie lange er meine Arme schon in seinem Griff hatte, bevor ich es realisierte, Sekunden oder eine ganze Minute, konnte ich nicht sagen. Doch seine Finger umklammerten mich so fest, dass sich die Muskeln in meinem Arm auf einmal verkrampften. Plötzlich öffneten sich meine Hände. Wurden steif. Die Finger spreizten sich, kraftlos.


    Und dann fiel mir auf, dass sein Geruch verschwunden war. Der stechende Gestank, der mich an jenem Abend in meiner Wohnung in Brooklyn so überwältigt hatte: weg. Der Geruch, der mich eingehüllt hatte, als ich vom Stuhl gerutscht war: weg. Der Geruch, an dem man ihn erkennen konnte.


    Stattdessen nahm ich den Duft von Pinien wahr.


    Er schob mich von sich herunter und rang nach Luft, während er sich aufsetzte. Weil ich in meiner Maske fast erstickte, riss ich sie herunter. Im selben Augenblick zog auch er mit einem Ruck die grässliche grüne Maske ab.


    Ungläubig starrten wir einander an.


    Ohne nachzudenken und von meinen Emotionen überwältigt – einer Mischung aus Schuld und Zuneigung, die mich plötzlich überspülte–, beugte ich mich vor und küsste ihn. Seine Lippen waren weich und schmeckten erdbeersüß. Es war der Geschmack der Strawberry Shortcake, die er mutterseelenallein im Restaurant gegessen haben musste. Verlassen. Vielleicht sogar wütend. Es brach mir das Herz.


    «Es tut mir so schrecklich leid», sagte ich.


    «Du hast mich fast umgebracht.»


    «Du bist hergekommen.»


    «Natürlich bin das.»


    «Warum hast du mir nichts davon gesagt?»


    «Ich wollte dir keine falschen Hoffnungen machen, für den Fall, dass er–»


    Ich legte ihm einen Finger an die Lippen und sagte: «Er ist hier.»


    


    Eine Stimme verkündete über die Lautsprecher: «Sämtliche Ausgänge sind verschlossen. Wir bitten alle Anwesenden zu bleiben, wo sie sind. Danke für Ihre Geduld und Kooperation.»


    Kooperation – durchaus. Tausende von Menschen wurden plötzlich still und setzten sich auf den Boden, wo sie gerade standen. Geduld – eher nicht: In der großen Ausstellungshalle herrschte Panik. Die Leute wollten wissen, was los war. Wer, wie, was; wann und wo drohte die Gefahr?


    Irgendwo in diesem unüberschaubaren Gebäude, mit seinen riesigen Hallen, seinen verzweigten Fluren und zahllosen Räumen… unter den zehntausenden angsterfüllten Menschen lauerte Martin Price. Da war ich mir sicher. Der Geruch. Die Stimme. Kein Zweifel, dass er es gewesen war.


    Ein dunkelblaues Meer von Polizeikräften wogte ins Gebäude. Bewaffnet und auf alles vorbereitet.


    Die Jagd auf JPP war eröffnet.


    Batman rannte mit fliegendem Cape und großen kräftigen Schritten auf uns zu. Ein schwarzer Batman, den ich erst erkannte, als er näher kam und sich in einen kostümierten und maskierten Billy Staples verwandelte. Seine Augen strahlten, er wirkte so begeistert, als wäre er tatsächlich auf seinen eigenen Schwingen angeflogen, um uns zu Hilfe zu eilen.


    «Wir haben ihn. Er sitzt in der Herrentoilette fest.» Billy ließ den Blick von mir zu Mac und wieder zurück wandern, um unsere Reaktion abzuschätzen.


    Im Geiste sah ich einen rollenden Feuerball, der alles in Flammen aufgehen ließ. Ein Instrument böswilliger Zerstörung. Plötzlich wurde mir am ganzen Körper so heiß, dass ich zu schmelzen glaubte.


    Ich spürte Macs kühle Hand auf meinem Rücken; mit der Geste versuchte er mich zu beruhigen. Ich machte einen Schritt von ihm fort.


    «Wir haben ihn noch nicht verhaftet», sagte Billy. «Ich dachte, die Formalitäten würdest du gern erledigen, Karin.»


    Und ob! Allerdings hatte ich nicht vor, JPP seine Rechte vorzulesen.


    Wir folgten Billy durch das Gewimmel der Ausstellungshalle. Aufgeregte Schreie waren zu hören, in dem riesigen Raum herrschte allgemeine Verwirrung. Alles saß auf dem Boden, ob nun im Schneidersitz, mit angezogenen Knien oder ausgestreckten Beinen– Besucher, Aussteller und Superhelden. Den Menschen war ihr Entsetzen anzusehen, während die Polizisten zwischen ihnen hin- und hergingen. Einige der Beamten hatten ihre Waffen gezückt. Andere trugen Gewehre über der Schulter.


    Ich drehte mich zu Billy und sah, dass er seine Batman-Maske abgenommen hatte. Schweiß lief ihm übers Gesicht, sodass es im Schein der Neonlampen leuchtete. Wir gingen ihm durch die sitzenden Massen hindurch hinterher. Man beobachtete uns offensichtlich neugierig. Ich schaute über die Köpfe der Leute hinweg, an ihnen vorbei, konzentrierte mich auf das schwarze Nylon-Cape von Billys Kostüm.


    Er führte uns hinaus aus der Haupthalle und durch den Bereich mit den Animes. Überall drängten sich Menschen aneinander, und Polizisten patrouillierten. Dann gelangten wir in einen kurzen Korridor. Bogen rechts in einen anderen ein, der von einer Kette aus Polizeibeamten abgeriegelt war. Sie machten Platz, um uns durchzulassen.


    «Vier Minuten», sagte Billy mit lauter Stimme und lächelte. «So lange haben wir gebraucht, bis wir ihn hatten. So miserabel ist er im Versteckspielen.» Mir war klar, dass er das nicht einfach nur zu mir sagte, sondern Martin Price damit beleidigen wollte – der befand sich offenbar in Hörweite. Wir waren ihm schon ganz nah.


    Wir gingen durch eine Schwingtür mit einem Strichmännchen darauf.


    Betraten die Toilette.


    Und dort war er.


    Martin Price.


    JPP.


    Der schlimmste menschliche Abschaum. Hockte zusammengesunken auf dem schmutzigen Fußboden wie ein Stück Müll. Er erfüllte den ganzen Raum mit seinem ungeheuerlichen Gestank. Kniete dort mit Handschellen an ein Waschbecken der weißgekachelten riesigen Toilette gekettet. Gegenüber einer Reihe von Pissoirs. Umstellt von sechs schwer bewaffneten Polizisten.


    Er sah aus wie ein kleiner Junge.


    Blond und blass.


    Hilflos.


    Lächerlich.


    Schwach.


    Nichts davon war er.


    Man hätte ihn fast retten wollen.


    Allerdings wäre das der letzte Fehler gewesen, den man in diesem Leben beging.


    Die sechs Beamten wichen zurück, auch Billy blieb im Hintergrund und lehnte an der Tür. Sie beobachteten alles. Überließen mir das Feld, den Moment. Nur Mac blieb an meiner Seite.


    Langsam ging ich auf Martin Price zu. Durch den nach Urin stinkenden Raum. Die Fliesen unter meinen Füßen klebten, jeder Schritt war zu hören.


    Ein Schritt nach dem anderen. Langsam. Auf ihn zu.


    Während er dort hockte. So tat, als hätte er keine Angst. Ein Abbild der Arroganz. Die hellen Augen einmal auf mich gerichtet und dann wieder auf den Boden.


    Ein Schritt nach dem anderen.


    Langsam.


    Auf ihn zu.


    Während alle wortlos zusahen. Mein Atem ging schwer. Schweiß tropfte mir vom Gesicht. Die Fäuste hingen mir wie Steine vom Körper.


    Es lag jetzt alles bei mir. Ich konnte tun, was immer ich wollte.


    Ich stand über ihm. Meine Knie nur Zentimeter von seinem Gesicht entfernt. Ich starrte ihm auf den Kopf mit dem schütter werdenden Haar. Dachte für den Bruchteil einer Sekunde daran, dass irgendeine Frau ihn in diese Welt gebracht hatte. War angewidert von seiner bloßen Existenz. Davon, wie der Zufall gute und gleichzeitig abgrundtief böse Menschen hervorbrachte.


    «Alle raus», befahl Billy den Polizisten.


    Ein bisschen gemurmelter Protest von einigen, aber sie verschwanden trotzdem aus der Toilette, und Billy folgte ihnen. Man ließ mich und Mac mit diesem Mann alleine, diesem Ungeheuer, nach dem wir so lange verzweifelt gesucht hatten – der Preis dafür war entsetzlich hoch gewesen.


    Wenn ich allein mit ihm gewesen wäre, ganz allein… in meiner Phantasie ging ich die verschiedenen Szenarien durch. Sah, wie mein Fuß sein lächerliches Gesicht zertrümmerte. Sah, wie meine Hände ihm den Hals zudrückten bis zum letzten Atemzug. Sah, wie alles Leben unter meinem Zorn aus ihm wich. Hätte ich eine Waffe gehabt, ich…


    Ich drehte mich zu Mac, und mir fiel ein, dass er ja als verdeckter Ermittler hier war.


    «Wo hast du sie?»


    «Nein, Karin.»


    Ich ließ beide Hände über Macs schuppiges Kostüm gleiten, die gleiche grüne Gummihaut, die auch Martin Price trug. Suchte nach Macs Waffe. Wenn er sie nicht an der Hüfte trug, dann am rechten Knöchel, das wusste ich. Ich fasste in seinen Stiefel, packte den Griff und zog die Waffe heraus.


    Jetzt spielten wir nach meinen Regeln.


    «Geh raus», sagte ich zu Mac. Ich wollte allein sein mit dem Mann, der meine Tochter umgebracht hatte. Meinen Mann ermordet. Mein Leben zerstört. Die Menschen, die ich liebte, bedroht hatte. Geschworen hatte, so lange weiterzumachen, bis jeder Domino in seinem kranken Spiel umgefallen war und keiner mehr stand. Bis meine gesamte Familie ausgelöscht war.


    Allein mit diesem Mann. Ohne jeden Zeugen.


    «Nein.»


    «Wie du willst.»


    Ich richtete Macs Waffe auf Martin Price’ Kopf. Der Feigling schaffte es nicht einmal, mich anzusehen. Konnte dem eigenen Tod nicht ins Auge blicken, obwohl er so viele andere dazu gezwungen hatte – langsam und ohne jedes Mitgefühl. Ich würde immerhin gnädig sein. Ich war eine gut ausgebildete Schützin und er direkt vor mir; ich musste ihm nur in den Kopf schießen.


    Ich entsicherte die Waffe.


    Meine Hand zitterte.


    Ich zielte.


    «Karin, nein.» Mac versuchte, meinen Arm herunterzudrücken.


    «O doch.»


    «Das ist Mord.»


    «Nein, Gerechtigkeit.»


    «So macht man das nicht. Er wird lebenslänglich weggesperrt, und das ist schlimmer als der Tod. Denk bitte einmal nach. Hör nicht auf dein Gefühl, sondern auf deinen Verstand.»


    War das wirklich der richtige Moment für moralische Abwägungen? In der Sekunde, in der ich die schwierigste und folgenschwerste Entscheidung meines Lebens treffen musste?


    Nein.


    Aber…


    Martin hob den Kopf und schaute mich an.


    Und dann sagte er: «Bitte. Tu’s nicht.»


    In meinem Kopf spulte ich die Szene vor, stellte mir vor, wie ich ihn umbrachte. Und als ich sah, wie die Kugel in Martin Price’ Gehirn drang und es zerfetzte, wie sie ihm einen so plötzlichen und gewaltigen Schock versetzte, dass er die Brutalität seines eigenen Todes weder körperlich noch seelisch auskosten konnte – als ich ihm in die Augen blickte und ein menschliches Wesen erkannte…


    Rache – was war denn daran so falsch? Wieso zögerte ich überhaupt, jetzt, wo die Gelegenheit sich bot?


    Wieso sollte ich in einem solchen Fall auch nur einen Gedanken daran verschwenden, was recht oder unrecht sein mochte?


    Wer würde ein solches Monster nicht zerstören wollen?


    Wem könnte man es nicht verzeihen, dass er diesen Mann erschoss?


    Das alles war mir bewusst. Selbst in diesem Moment. Vollkommen bewusst.


    Und dennoch brachte ich es nicht fertig.


    Ich konnte es nicht.


    Wie ich jetzt herausfinden musste, war ich zwar dazu fähig, mich selbst umbringen, nicht aber Martin Price.


    Warum bloß?


    Mein Arm senkte sich, und Macs Finger glitten in meine Hand, nahmen mir die Waffe ab, bevor sie auf den Boden fallen konnte. Ich hörte, wie er sie sicherte, während er den Arm um mich legte und mich durch die Toilette schob, so weit fort von Martin Price wie es ging, ohne den Raum zu verlassen. Mit der freien Hand schlug er gegen die Tür und rief dann: «Staples!»


    Billy kam wieder herein, er wirkte besorgt. Mac steckte die Waffe zurück in den Stiefel und sagte: «Ich brauche hier einen Zeugen.» Und an mich gewandt: «Willst du noch immer die Formalitäten erledigen, Karin?»


    Ich war wie betäubt. Erstarrt und leer. Kraftlos stand ich da auf der anderen Seite der Toilette vor ihm. Einem Mann, der im Gefängnis wahrscheinlich ein langes Leben vor sich hatte, töpfern würde und lesen, Basketball spielen, seinen Gedanken nachhängen, in seiner Phantasie immer wieder durchleben und genießen würde, wie er so viele Menschen brutal zugerichtet und umgebracht hatte. Und trotzdem blieb ihm das Geschenk des Lebens. Ich konnte ihn nicht ansehen.


    «Mach du das», sagte ich zu Mac.


    Die anderen Polizisten kamen wieder herein. Ich starrte auf den Boden, den Schmutz zwischen den weißen Fliesen, während Mac Martin Price seine Rechte erklärte. Dann öffneten sie seine Fesseln, hoben ihn hoch, legten ihm Handschellen an und schafften ihn fort. Aus den Augenwinkeln bemerkte ich, wie er mich im Vorübergehen ansah, spürte, dass er meinen Blick suchte. Aber warum sollte ich ihn anschauen? Wollte er meine Niederlage genießen? Oder ging es ihm darum, ein letztes Mal meine Angst vor ihm auszukosten? Denn ich war sein wichtigster Zeuge. Mein Leid machte ihn zu etwas Besonderem. Solange ich lebte, für immer von den schrecklichen Verlusten gezeichnet, die ich ihm zu verdanken hatte, würde auch sein großes Werk fortbestehen.


    Ich hielt den Blick gesenkt, zählte siebzehn, achtzehn, neunzehn Fliesen, bevor ich durcheinanderkam.


    Dann fiel die Tür zu. Schritte entfernten sich über den Korridor, ließen Mac und mich mit unserem Schweigen allein.


    Ich schämte mich furchtbar – weil ich JPP so unbedingt hatte töten wollen und gleichzeitig weil ich es nicht fertiggebracht hatte. Weil ich ein solcher Feigling war, ganz gleich von welcher Seite man es betrachtete. Weinend schlug ich die Hände vors Gesicht. Mac nahm mich in die Arme, hüllte mich in seine Wärme ein. Er flüsterte mir etwas Tröstliches zu, aber ich war zu benommen, um auch nur ein Wort zu verstehen.


    


    

  


  
    

    KAPITEL 11


    Es war kein Saft mehr in den Batterien des GPS-Geräts, das Jon sich für die Fahrt von unserer Mutter geliehen hatte, also hielt er am Straßenrand an und schaute auf die Karte.


    «Sag mir schon, wo wir hinfahren», drängte ich ihn. Zum wiederholten Mal.


    «Nicht bevor du dich nicht zusammenreißt.» Jons Gesicht wirkte matt. Blass. Mit fast durchscheinender Haut, unter der es nur aus Angst, Anspannung und Entschlossenheit zu bestehen schien statt aus Knochen, Muskeln und Knorpeln. Er hatte kein gewöhnliches Gesicht, nicht mehr, nicht seitdem er all seine Energie auf das Überleben seiner Familie konzentriert hatte. Ich war stolz auf die Tapferkeit meines Bruders, die er in unserer Notlage bewiesen hatte. Stolz und gleichzeitig wütend, weil er gemeinsam mit Joyce heimlich diese Entführung ausgeheckt hatte.


    Keine drei Tage nachdem das Prozac abgesetzt worden war, hatte mich die Dunkelheit wieder eingehüllt. Joyce war aufgefallen, dass das Medikament auf meine Hirnchemie einen schädlichen Effekt hatte und bei mir zu einer «gefährlichen Impulsivität» führte. Wie zum Beispiel dazu, unbewaffnet und allein Jagd auf einen Serienkiller zu machen. Jedenfalls wollte ich nun nicht mehr rausgehen. Nur noch herumsitzen. Allein. In meiner abgedunkelten Wohnung. Immer wieder über denselben Augenblick meines Lebens nachgrübeln. Mein Versagen analysieren und sezieren. Mich für meine Feigheit hassen. Alles zutiefst bedauern. Obwohl ich das Richtige getan hatte, an jenem Tag in der Herrentoilette im Convention Center, als ich Martin Price in die Augen schaute und in ihm den Menschen erkannte, war es doch ein Verrat an mir selbst gewesen.


    Weshalb hatte ich es nicht fertiggebracht, ihn zu töten?


    In diese Frage war ich ganz versunken, allein in meiner dunklen Wohnung, die ich nicht mehr verlassen wollte. Allein sein. Für immer, allein.


    Wieso nur? Das war alles, was ich wissen wollte. Falls von einem Willen überhaupt die Rede sein konnte.


    Mir war nicht sehr viel geblieben. Ich hatte alles verloren, worauf es ankam: Jackson, Cece, meinen Mut; meinen inneren Wesenskern, der mich erst zu einem vollwertigen Menschen machte.


    Wenn ich mich von der Welt zurückzog, niemandem zur Last fiel und nichts mehr vom Leben erwartete… Nicht durch einen erneuten Selbstmordversuch um Aufmerksamkeit bettelte… Nur allein in der Dunkelheit vegetierte… Wenn ich das alles tat, mich von der Zeit verschlucken ließ, während ich immer nur über diesen einen Augenblick nachdachte – mich so von dem Schmerz befreite, der all dem vorangegangen war, und von allen Hoffnungen für die Zukunft–, dann konnte ich weiterleben. Existieren. Ohne die gnadenlosen qualvollen Erinnerungen, mit denen mein Gedächtnis mich gegen meinen Willen überspülte.


    «Schau dich doch nur an», sagte Jon zu mir, die ich zusammengesunken auf dem Beifahrersitz kauerte, während er fuhr. Er sah dabei weiter auf die Straße, und dennoch spürte ich, dass seine gesamte Aufmerksamkeit mir galt. «Schau dich doch nur an.» Genau das hatte er auch gesagt, als er vor zwei Tagen zu mir in die Wohnung gekommen war, nachdem man JPP ins Gefängnis geworfen hatte und Jon mit seiner Familie zurück in ihr Zuhause gezogen war: Schau dich doch nur an, du bist der Inbegriff von Leid und Elend. Dein Anblick ist so entsetzlich, dass ich gar nicht hinsehen kann. Schau dich doch nur an.


    Ich war einfach niemandem zuzumuten. Es war unerträglich. Das Unheil, das ich über alle gebracht hatte. Meine Familie, tot. Jons Familie, in höchster Gefahr. Mac, belogen. Mein Versagen, denjenigen auszulöschen, der uns das alles angetan hatte. Und dennoch liebten diese Menschen mich immer noch. So sehr, dass Jon seine Frau und seine Kinder alleingelassen hatte, um mich auf Joyce’ Wunsch hin an irgendeinen Ort zu bringen, den er mir verheimlichte.


    «Ihr lasst mich einweisen.» Ich wandte den Blick von ihm ab und schaute zu, wie Upstate New York am Fenster vorbeiflog. «Ja, genau. Das wird’s sein.»


    Mein Bruder lachte bitter auf. «Das kommt dann vielleicht als Nächstes.»


    «Geschlossene Stationen gibt es auch in der Stadt.»


    Er ignorierte mich und fuhr weiter.


    Nach über drei Stunden erreichten wir Massachusetts, fuhren am Mass Pike ab und Richtung Lee. Das war ein malerisches Städtchen mit Geschäften und Restaurants. Als wir aus dem Zentrum herauskamen, wurden die Bürgersteige vor den Häusern von großen alten Bäumen gesäumt. Ich war noch nie zuvor in dieser Gegend gewesen und hatte daher auch nicht die leiseste Ahnung, wo Jon wohl mit mir hinwollte. Dann kamen wir in eine andere Stadt, Lenox, die etwas größer und wohlhabender wirkte. Aber kaum waren wir dort, hatten wir Lenox auch schon wieder durchfahren und befanden uns auf einer Straße durch ein Waldgebiet, sämtliche Schilder hier wiesen den Weg nach Tanglewood.


    «Tanglewood?», fragte ich. «Wo die Konzerte stattfinden?» Jackson hatte mir davon erzählt – hier versammelten sich in jedem Sommer einige der weltbesten Musiker, zumeist aus dem Klassikbereich, ein Touristenmagnet, der kulturell Interessierte aus dem gesamten westlichen Massachusetts anzog. Jetzt fiel es mir wieder ein: Jackson hatte herkommen wollen, um James Taylor live zu sehen. Es war schon abgemachte Sache gewesen, wir hatten vor, ein Zimmer in einem Gasthof zu mieten und Cece mitzunehmen. Ein schönes gemeinsames Wochenende für die ganze Familie. Bis eben hatte ich das vollkommen vergessen gehabt.


    Ich begann wieder zu weinen.


    «Wir gehen nicht zu einem Konzert», sagte Jon und gab sich keine Mühe, den Frust in seiner Stimme zu verbergen.


    Wir fuhren an den vielen Parkplätzen vor den Konzertstätten von Tanglewood vorbei, dann am Haupteingang des Musikzentrums. Anschließend kamen wir zu einem kleinen Schild, auf dem Kripalu stand, und bogen in eine Auffahrt ein, die sich den Berg hinaufschlängelte.


    «Was ist denn das hier?», verlangte ich zu erfahren und wischte mir mit dem Handrücken über die Augen. «Jon, ehrlich, ich bin kein kleines Kind, das du ohne jede Erklärung einfach irgendwohin verfrachten kannst.»


    Er schaute zu mir herüber, und ich sah, dass seine Augen ganz rot waren, dass er erschöpft war. Und nicht die Energie hatte, mir etwas zu erklären, was er wahrscheinlich selbst nicht verstand.


    «Joyce wollte, dass ich dich herbringe», sagte er. «Also tue ich es. Sobald du eingecheckt hast, muss ich wieder zurück.»


    «Du bleibst nicht bei mir?»


    «Das kann ich nicht.»


    Er fuhr auf den Parkplatz vor einem großen Gebäude mit zwei Anbauten links und rechts, es sah aus wie ein Vogel mit ausgebreiteten Schwingen. Hier auf dem Berggipfel hatte man rundherum Ausblick auf andere Berge und die großen und kleinen Täler dazwischen, alles leuchtete im saftigen Blattgrün des Frühsommers. Grün, überall Grün. Luft, so klar und frisch, dass es fast schwer wurde zu atmen.


    Jon hatte mir einen kleinen Koffer gepackt, den er jetzt hinten aus dem Wagen holte. Ich folgte ihm ein paar Stufen hinauf, durch eine Doppelglastür und in die überfüllte Lobby. Wir stellten uns in die Schlange vor dem Anmeldetresen. Während wir warteten, las ich, was hinter dem Empfangsschalter an der Wand stand: Kripalu-Center für Yoga und Gesundheit.


    «Du willst mich wohl verarschen», zischte ich Jon von hinten an. Er bekam Gänsehaut auf dem Arm, drehte sich aber nicht um. «Sag was!»


    «Du hast mich nichts gefragt.»


    «Hasst du mich jetzt auf einmal?»


    Er fuhr herum und schaute mich so wütend an, wie ich es bei meinem bis vor kurzem fröhlichen und entspannten Bruder noch nie gesehen hatte. «Ich liebe dich, Karin, also hör jetzt mit dem Scheiß auf.»


    Während die Schlange vor dem Schalter kleiner wurde, war das bei meiner Wut nicht der Fall. Yoga? Joyce musste den Verstand verloren haben! Und Jon ebenfalls. Das hatten sie wohl allesamt, wenn sie glaubten, dass solche Albernheiten meinen Schmerz vertreiben konnten. Ich war Polizistin gewesen. Ich war Witwe. Die Mutter eines ermordeten Kindes. Ein nichtswürdiger Feigling.


    Jon zog ein gefaltetes Blatt aus der Tasche, klappte es auf und reichte es der jungen Frau hinter der Theke. Die las es und lächelte. «Der soll wirklich gut sein, habe ich gehört.» Sie tippte etwas in den Computer und reichte Jon dann einen Ausdruck, den er an mich weitergab: Heilung von Angst und Depressionen, ein fünftägiger Workshop von Joyce Goldman-Kerns.


    Aha! Joyce war wieder einmal dabei, die Welt zu retten, und hatte Jon mitgeteilt, dass er mich zu ihr bringen sollte. Obwohl ich hier weder hingehörte noch sein wollte. Ich knüllte das Papier zusammen und versuchte, es in den nächsten Abfallkorb zu werfen. Traf ihn aber nicht, und das Papier landete auf dem Boden daneben. Ein zufällig vorbeikommender älterer Mann mit einem Lächeln auf dem Gesicht, barfuß, in Jogginghose und T-Shirt, nahm meine Aufregung gleichmütig zur Kenntnis und ging seiner Wege. Ein kleiner Junge lief lachend an uns vorbei, ihm folgte ruhig eine Frau mit blonden Dreadlocks, die eine schwarze Stretchhose und ein Oberteil in kräftigem Orange trug. Auf einem ihrer Zehen steckte ein Ring, und jeder Zehennagel war in einer anderen Farbe lackiert. Als sie an uns vorbeiging, lächelte sie, folgte aber, ohne stehen zu bleiben, weiter dem Jungen.


    «Das geht nicht», erklärte ich Jon. «Joyce glaubt an solche Sachen, aber für mich ist das nichts. Wie kann ich denn in einem Raum sitzen mit Leuten, die Stretchhosen und Dreadlocks tragen? Unmöglich.»


    «Wieso denn? Versuch doch wenigstens, ob es dir hilft, wenn du schon mal hier bist.»


    «Ich will mein Prozac zurück.»


    «Joyce ist dagegen.»


    «Ich habe mich dadurch besser gefühlt. Es hat geholfen. Yoga wird das nicht.»


    «Joyce sagt, du sprichst nicht gut darauf an und dass du ihr die Nebenwirkungen verschwiegen hast.»


    Ach, aber die Kraft, die ich durch das Prozac in mir gespürt hatte… wie sollte ich das jemandem erklären? Es war großartig gewesen. Von meiner täglichen Dosis waren mir Flügel gewachsen. Ohne das Medikament hätte ich mich nie getraut, Mac beim Lunch so auszutricksen – ihn einfach sitzenzulassen, um meiner Intuition zu folgen. Ich hätte mir eingeredet, dass meine Ahnungen Unsinn waren und ich besser nicht zur Convention gehen sollte; und dann hätten wir JPP vielleicht nie geschnappt; vielleicht wäre er dann jetzt immer noch auf freiem Fuß.


    «Jon, hast du nicht auch das Gefühl, dass sie das hier eher für sich tut? Wegen ihres schlechten Gewissens? Weil sie schon wieder nicht in New York war, als ich erneut zusammengebrochen bin und sie dringend gebraucht hätte?»


    Er schüttelte den Kopf und seufzte. «Ja, da hast du wohl recht. Allerdings glaube ich auch, dass sie wirklich einen Weg sucht, um dir zu helfen, ganz gleich, wie.» Er gab mir einen Kuss auf die Stirn. «Ich bin in fünf Tagen wieder hier. Alles, was du wissen musst, steht auf diesem Blatt.» Er beugte sich herunter, hob das zusammengeknüllte Papier auf, glättete es und gab es mir.


    Und dann verschwand er.


    Ich konnte es nicht fassen.


    Sobald er fort war, fragte ich am Empfangsschalter nach einem Busfahrplan. Wie ich herausfand, war der letzte Bus nach New York eine Stunde zuvor gefahren. Es war Sonntag, und ich befand mich mitten auf dem Land. Um diese Zeit wurden hier schon die Bürgersteige hochgeklappt. Ich würde also bis zum nächsten Morgen bleiben müssen, bevor ich abreisen konnte. Ich studierte eine Anschlagtafel, auf der verschiedene Aktivitäten und die Uhrzeiten für die einzelnen Mahlzeiten angezeigt wurden. Auf meinem Anmeldeformular fand ich meine Zimmernummer.


    Es war ein Viererzimmer mit Etagenbetten – das hatten sie wohl extra für mich ausgesucht, nicht um Geld zu sparen, sondern damit ich nicht allein blieb. Ich stellte meinen Koffer neben dem nächsten unteren Bett ab und suchte dann nach dem Bad. Es war eine Gemeinschaftsdusche neben dem Aufenthaltsraum. Das Zimmer für Joyce’ Workshop, der sogenannte Sunset Room, befand sich ebenfalls dort in der Nähe.


    Wütend legte ich mich auf mein Bett. Fand keine Ruhe. Ignorierte meine Zimmernachbarn, als sie hereinkamen. Schwänzte das Abendessen und die anschließende erste Sitzung des Workshops. Eigentlich hatte ich erwartet, dass Joyce kommen würde, um mir Vorhaltungen zu machen; als sie es nicht tat, war ich ein bisschen enttäuscht. Ich führte mich auf wie ein schmollendes Kleinkind, weil ich nicht darüber hinwegkam, dass sie und Jon – und Mac wahrscheinlich auch… möglicherweise sogar meine Eltern – sich hinter meinem Rücken abgesprochen und diese Geschichte eingefädelt hatten. Mir war natürlich nicht entgangen, dass alle voller Sorge beobachteten, wie ich ohne die Medikamente wieder in meine Depression abrutschte. Und dass sie gemeinsam überlegten, wie sie mich aus diesem Loch herausholen sollten. Dass sie Angst um mich hatten, konnte ich ihnen nicht vorwerfen; wenn ich darüber nachdachte, musste ich ihnen eigentlich sogar dankbar dafür sein, sagte ich mir. Am nächsten Morgen war meine Wut fast vollständig verraucht. Ich erwachte mit einem großen Hunger.


    Beim Frühstück in der Cafeteria – einem großen sonnendurchfluteten Raum voller Vollkorngetreide, frischem Obst und müden, aber freundlichen Gesichtern – entdeckte ich Joyce. Sie stand bei der Essensausgabe an und trug schwarze Yogahosen, grüne Flipflops und eine bestickte dunkelviolette Tunika über einem weißen Hemdchen und balancierte mit einer Hand ihr Tablett, während sie sich mit der anderen einen Muffin vom Buffet nahm.


    «Die Apfel-Walnuss-Muffins sind lecker.» Ich stellte mich hinter sie.


    Sie schaute mich über die Schulter hinweg an. Lächelte. «Okay.»


    «Wie wäre es mit einer Entschuldigung?»


    «Wofür? Du wirkst viel entspannter als bei unserem letzten Treffen.»


    Das stimmte. Ich hatte gut geschlafen, was ich der gesunden Bergluft zuschrieb. Joyce hatte wirklich Nerven, so zu tun, als wäre das ihr Verdienst.


    «Nach dem Frühstück fahre ich wieder.»


    «Darf ich mich dann vorher noch zu dir setzen?»


    Ich ging zurück an meinen Tisch und wartete. Beobachtete sie dabei, wie sie sich ein paar Scheiben vegetarischen Bacon auf einen kleinen Teller legte, eine Schüssel mit Naturjoghurt dazustellte und einen Becher Pfefferminztee einschenkte. Sie trug das Tablett durch den Speiseraum und lächelte den vielen Menschen zu, die sie grüßten.


    «Du scheinst hier ja jeden zu kennen», sagte ich, während sie das Tablett abstellte und mir gegenüber Platz nahm. Wir saßen ganz alleine an diesem Ende des langen Tischs.


    «Ich komme schon seit Jahren hierher, seit meine Zwillinge gestorben sind.»


    Das brachte mich zum Schweigen.


    «Ein Autounfall», erklärte sie. «Vor elf Jahren, als die beiden auf der Uni waren.»


    Ich starrte sie an, sprachlos. Sie hatte niemals auch nur angedeutet, dass sie Kinder gehabt und auch selbst einen so schrecklichen Verlust erlebt hatte wie den, den ich jede Woche auf ihrer Couch erneut durchlitt.


    «Das hätte ich dir wahrscheinlich nicht sagen dürfen.» Sie schaute mich so offen an, dass ich den Blick nicht abwenden konnte. «Aber nach deiner Begrüßung eben… na ja, ich dachte, es hilft dir vielleicht, wenn du weißt, dass es jemanden gibt, der wirklich versteht, was du durchmachst.»


    «Es tut mir so leid.»


    «Nicht doch, Karin. Wichtig ist einfach, dass wir jetzt hier sind. In diesem Moment. Mehr können wir alle nicht tun.» Sie beugte sich über den Tisch und griff nach meiner Hand. Starrte mir direkt in die Augen. «Es ist vorbei.»


    «Es wird nie vorbei sein.»


    «Aber er sitzt jetzt wenigstens im Gefängnis.»


    «Da ist er schon einmal ausgebrochen.»


    «Glaubst du wirklich, dass die Behörden es je wieder dazu kommen lassen?» Sie schüttelte den Kopf so entschieden, dass das Haar ihres Pagenkopfes ihr übers Kinn fiel. «Ganz bestimmt nicht.»


    «Es ist nur–»


    «Nein.» Sie drückte meine Hand noch fester. «Du musst einen Weg zurück ins Leben finden. Es wird Zeit.»


    Wie versteinert saß ich da bei dem Gedanken, loszulassen und weiterzuleben, was ich so lange einfach für unmöglich gehalten hatte. Ich sah in ihre hellbraunen Augen und bemerkte zum ersten Mal die grünen und gelben Sprenkel darin.


    «Du schaffst das. Du musst es schaffen. Wir gehen da zusammen durch. Du musst ja nicht an meinem Workshop oder am Yogaunterricht teilnehmen. Man kann hier auch so viele andere Sachen machen. Oder auch einfach gar nichts – es gibt kilometerlange Wanderwege, einen See und ein nettes Städtchen ganz in der Nähe. Bleib wenigstens ein paar Tage hier und warte ab, okay?»


    «Mal sehen.»


    «Überleg es dir gut.»


    «Mache ich.» Tatsächlich hatte sie mich längst so weit. Joyce war wirklich gut und ihr Timing perfekt. Sie wusste genau, wann und wie sie ihr psychologisches Werkzeug einzusetzen hatte.


    «Ob nun mit oder ohne Medikamente, du wirst lernen müssen, wie du dich an die geliebten Menschen mit dem Abstand zurückerinnern kannst, den das Schicksal dir aufgezwungen hat. Und du musst dir dafür vergeben, dass du noch am Leben bist.»


    «Aber was, wenn ich doch wieder Tabletten brauche?»


    «Das warten wir erst einmal ab. Vor dieser Tragödie brauchtest du sie nicht, deshalb halte ich deinen momentanen Zustand auch nicht für eine klinische Depression. Außerdem könnte es sein, dass in deinem Fall Antidepressiva ungeeignet sind.»


    «Das klingt alles sehr ungewiss.»


    Sie lächelte. «Stimmt.»


    Also blieb ich und sagte mir, dass es nur für ein oder zwei Tage sein würde. Tatsächlich nahm ich, wie Joyce vorgeschlagen hatte, nicht an ihrem Workshop oder dem Yogaunterricht teil. Während der ersten beiden Tage war ich draußen im Park, unternahm Spaziergänge, saß allein mit einem Buch auf einer Bank im Schatten und mied bewusst sämtliche Yogis, die hier nach ihrem eigenen Weg zum Heil suchten. Ab und zu gingen Joyce und ich zusammen spazieren und unterhielten uns. Wie sonst in ihrer Praxis in New York auch konnte ich alles herauslassen, während sie zuhörte und mir Ratschläge gab.


    Am dritten Tag langweilte ich mich. Es war ein seltsames Gefühl: eine Leere in meinem Kopf, wie ich sie seit langer Zeit nicht mehr erlebt hatte. Inzwischen hatte ich hier alles gemacht, was man tun konnte, ohne an irgendwelchen Kursen teilzunehmen, und mir fiel nichts mehr ein. Aus Neugier schlich ich mich in den Sunset Room und schaute mir Joyce’ Workshop an. Ungefähr vierzig Leute saßen ihr gegenüber in einem ungeordneten Kreis auf dem Boden, während sie redete. Ich hatte so viel verpasst, dass ich dem Fachvokabular kaum folgen konnte, das sie in all den vergangenen Stunden und Tagen eingeführt hatte.


    Sie sprach über «Körper», als hätten wir davon mehrere. Und sie erwähnte unsere «Geschichte», als hätten wir nur eine. Ich lauschte, ließ ihre Worte auf mich einprasseln. Sie schien ein Zusammenspiel des emotionalen und physischen Körpers zu meinen, die sich in einem unendlichen Regelkreis gegenseitig aufschaukelten. Das kannte ich: ohne Ausweg in mir selbst gefangen zu sein. Allerdings schien Joyce zu lehren, dass man den Kreis durchbrechen konnte, indem man sich neu definierte – die Geschichte änderte, die man sich selbst und anderen immer und immer wieder über sein Leben erzählte–, um dadurch aus der vermeintlich eigenen Haut zu kriechen, sie abzustreifen, die ewig gleiche Geschichte loszuwerden, die man für seine wahre Identität hielt.


    Ich erinnerte mich daran, welche Kraft mir das Spiderman-Kostüm auf der Convention verliehen hatte. Aber es wäre mir nie eingefallen, dass man auch aus der eigenen Haut schlüpfen konnte und dadurch ein anderer Mensch wurde – und zwar ebenso leicht, wie man sie übergestreift hatte.


    Am nächsten Morgen ging ich zur letzten Sitzung des Workshops und sah zu, wie Joyce die Gruppe bei einer Yogaübung anleitete. Ich hielt mich allerdings für zu steif, um dabei mitzumachen. Plötzlich brach eine Frau neben mir in Tränen aus und ließ sich auf ihre Matte fallen. Joyce ging zu ihr, um sie zu trösten.


    «Alles in Ordnung?», hörte ich sie fragen.


    Die Frau nickte, dann schüttelte sie den Kopf


    «Das kommt vor», flüsterte Joyce. «Die Sachen, die wir tief in uns vergraben haben, brechen beim Yoga manchmal plötzlich auf.» Joyce streichelte ihr ein paar Mal über den Rücken und ging dann wieder zurück.


    Langsam beruhigte die Frau sich. Ich musste die ganze Zeit darüber nachdenken, welch bittere Ironie dieser Satz für mich bedeutete. Er wurde von dem Moment an eine Metapher für meine Geschichte, in der es so vieles gab, was vergraben lag.


    In Gräbern.


    Und in den Gräbern: Leichen. Echte Leichen.


    Sieben, um genau zu sein: die fünf Aldermans, Jackson, Cece.


    Und dann noch eine achte Leiche: das leere Grab von denen, die dem Tod entronnen waren. Mein Grab. Das von Susanna. Von JPP. Die achte Leiche, mit der endlich alle Dominos umgefallen wären. Damit der Albtraum wirklich ein für alle Mal beendet gewesen wäre.


    Das achte Grab war meine Nemesis. Es war die Essenz meiner Geschichte; mein eigener Tod, nach dem ich mich gesehnt hatte. Der Tod von Martin Price, der durch meine Schuld noch lebte. Und all die anderen verhinderten Tode – die Ängste und Schrecken – dazwischen. Genau da blieb meine Schallplatte hängen und spielte immer den gleichen Ton in meinem Kopf… selbst jetzt noch, obwohl die eigentliche Gefahr vorüber war… selbst ein Jahr nach dem Tod meines Mannes und meines Kindes.


    


    Als ich am Freitag auf einer Bank vor dem Kripalu-Gebäude saß und darauf wartete, dass Jon mich abholte, klingelte mein Handy.


    «Wie geht es dir?», fragte Mac. Es war erst eine Woche vergangen, seit wir JPP im Convention Center gestellt hatten, und etwas weniger, seit Mac und ich uns zum letzten Mal gesehen hatten. Wieso kam es mir dann jetzt so vor, als hätten wir uns ein halbes Jahr lang nicht gesprochen?


    «Wie geht es dir?»


    «Ich habe zuerst gefragt.»


    «Ehrlich gesagt, ganz gut.»


    «Es ist schön, deine Stimme zu hören, Karin.»


    Der hellgrüne Rasen fiel vor mir gefährlich steil ab, wurde für ein kurzes Stück etwas flacher, wo der Parkplatz sich befand, um dann in ein Tal mit Gärten, Feldern und Wäldern zu stürzen. Auf der anderen Seite erhob sich in der Entfernung ein majestätischer Bergrücken. Ein wunderschöner Ausblick.


    «Ich rufe dich an, sobald ich wieder in New York bin.»


    «Alles klar. Dann also auf Wieder–»


    «Nein, warte! Mac?»


    «Ja, ich bin noch dran.»


    «Ich finde es auch schön, deine Stimme zu hören.»


    


    

  


  
    

    KAPITEL 12


    Alles war feucht vom Morgentau, der in der Julihitze schon in einer Stunde vollständig verschwunden sein würde. Jon hatte seinen großen Rasen erst am Tag zuvor gemäht, und es duftete noch immer intensiv nach frischem Gras. Ich stand auf der Veranda vor der Küche und schaute zu, wie Susanna mit nackten Füßen die vier Stufen zur Rasen hinunterhüpfte. Sie lief ein paar Mal im Kreis, bevor sie sich auf den Rücken fallen ließ. Lachend. Ihr Nachthemd ganz nass.


    Heute war ihr dritter Geburtstag. Ein Alter, mit dem ich so viele Erinnerungen verband. Ein großer Neuanfang.


    «Susanna, komm rein, damit ich dich anziehen kann.»


    Sie ignorierte mich. Ich wollte nicht lauter rufen, weil Jon, Andrea und David noch schliefen. Deshalb gesellte ich mich zu meiner Nichte aufs feuchte Gras. Ich sah zu ihr hinunter. «Komm, Schätzchen.»


    Sie rollte sich schnell weg von mir wie eine Murmel.


    Also tat ich das Einzige, was mir gerade in den Sinn kam: Ich legte mich ebenfalls im Nachthemd ins nasse Gras und rollte ihr hinterher. Das Gras piekte auf der Haut. Überall klebte der Tau an mir. Ich war überrascht von dem plötzlichen Glücksgefühl, das sich dabei in meinem ganzen Körper ausbreitete. Susanna rollte zu mir zurück, sodass wir voreinander im Gras lagen und uns ansahen.


    «Jetzt sind wir so nass, dass wir uns nicht mehr waschen müssen», sagte ich.


    Sie legte ihr kleines Beinchen über mich und kletterte auf mich drauf, dann ließ sie sich kichernd nach vorn fallen und prustete gegen meinen Hals. Ich kitzelte sie von mir herunter.


    Vor dem Haus hielt ratternd ein Lastwagen.


    «Komm», sagte ich.


    Wir rannten hinein und nach oben. Im Gästezimmer, in dem ich geschlafen hatte, zog ich mein nasses Nachthemd aus, ließ es zusammengeknüllt am Boden liegen, schlüpfte in Hemd und Hose vom Vortag und lief hinaus, um die erste Lieferung anzunehmen. Auf den Seiten des Wagens stand groß Hüpfburgen zu lesen. Ich kam dem Fahrer auf halbem Weg zum Haus entgegen und begrüßte ihn.


    «Sind Sie Mrs.Castle?»


    «Ich bin ihre Schwägerin.»


    «Okay, soll mir reichen», sagte der Mann. «Dann unterschreiben Sie hier. Wann soll ich die Burg wieder abholen?»


    «Irgendwann nach fünf.»


    Er notierte sich das auf dem gelben Durchschlag des Lieferformulars und überreichte mir das Original. Inzwischen hatten zwei andere Männer damit begonnen, eine bunte Plastikrolle abzuladen, die sie zusammen mit einer großen, batteriebetriebenen Luftpumpe in den Garten hinter dem Haus schleppten.


    «Dort hinten hin.» Ich zeigte auf den Platz, den Andrea, meine Mutter und ich für die Burg ausgesucht hatten. Die Männer entrollten das Plastik, bis es als rotes Quadrat vor ihnen auf dem Rasen lag. Steckten die Pumpe ins Ventil. Und langsam reckte sich ein riesiger bunter Würfel in die Höhe.


    Als die Burg vollständig aufgeblasen war, kam Jon mit Susanna nach draußen. Sie war jetzt für ihren großen Tag fertig angezogen und trug ein neues geblümtes Kleid in Grün und Lila. Das Haar war mit einer lilafarbenen Schleife zu einem hochsitzenden Pferdeschwanz zusammengebunden. Sie quietschte, als sie die Hüpfburg sah, und rannte über den Rasen, um sie als Erste auszuprobieren. Während sie darin herumsprang, saßen Jon und ich zusammen auf der Veranda, tranken Kaffee und besprachen die genauen Pläne für die Feier.


    Susannas Geburtstag.


    Der vierte Juli.


    Der Unabhängigkeitstag. Diesmal in mehr als einer Hinsicht.


    Obwohl JPP für Susanna keine Gefahr mehr darstellte, dachten wir doch alle ständig an ihn. Als ob wir mit ihm und dem Schrecken, den er über uns gebracht hatte, erst abschließen könnten, wenn der vierte Juli endete, ohne dass JPPs Drohungen wahr geworden waren. Und deshalb feierten wir heute nicht nur Susannas Geburtstag, sondern auch das Ende unseres Albtraums. Den Abschied von der Vorstellung des achten Grabs, vor dem wir uns so lange unweigerlich hatten stehen sehen. Heute bekamen wir die Chance, unsere Geschichte neu zu schreiben. Aus all diesen Gründen war dies ein bedeutsamer Tag für uns. Dass wir am Morgen allesamt aufgewacht waren, nach wie vor lebendig, das machte uns unsagbar glücklich.


    Weil wir den Veranda-Tisch für die Party schon auf den Rasen gestellt hatten, balancierte Jon seine Tasse auf dem angewinkelten Knie. Er wirkte müde; nein, nicht einfach müde, sondern älter, nach den schrecklichen vergangenen Monaten. Die Krähenfüße an seinen Augen waren tiefer geworden, und zwischen den Augenbrauen hatte sich eine Furche eingegraben. Und wie ich glaubte, konnte man im hellen Licht der Morgensonne graue Strähnchen in seinen kurzen blonden Locken erkennen.


    «Das Wetter ist schön», sagte er.


    «Ja, wir haben Glück. Wenn es geregnet hätte…»


    «Hätte das die großartige Stimmung wohl ein bisschen gedämpft.»


    Er lächelte. Ich lächelte. Wir schauten beide hinüber zu Susanna, die sich lachend in der Hüpfburg fallen ließ. Die Sonne stieg noch ein wenig höher, und es wurde spürbar wärmer.


    «Wir haben wirklich Glück.» Jon senkte den Kopf und rieb sich die Augen, wie es sonst Brillenträger taten, obwohl er selbst nie eine Brille gebraucht hatte. «Man hat mich gestern wegen eines Projekts angerufen. Das erste Meeting findet nächste Woche statt.»


    «Hast du es angenommen?»


    Er nickte. «Aber Andrea habe ich noch nichts davon erzählt.»


    «Das kriegt sie schon hin. Mom und ich sind ja auch noch da – wir helfen ihr dabei.»


    «Unser Konto wird langsam schwindsüchtig. Ich muss wieder anfangen zu arbeiten.»


    «Das weiß ich.» Ich streckte den Arm aus und drückte seine Hand. Genau wie ich früher, liebte Jon seine Arbeit fast so sehr wie seine Familie. Ich wusste, dass es nicht nur der Lockruf des Geldes war, der ihn dazu trieb, dieses Projekt anzunehmen, sondern auch seine derzeitige Unausgefülltheit. «Irgendwann wirst du sowieso wieder anfangen müssen zu arbeiten. Sie wird es schon verstehen.»


    «Das hoffe ich. Glücklicherweise finden die ersten Meetings in New York statt. Nach L.A. muss ich erst wieder in drei Wochen, denke ich.»


    Bis dahin war fast schon August – heißester Hochsommer. Die richtige Zeit, um meiner Stadtwohnung zu entfliehen. «Dann komme ich her und bleibe bei den dreien.»


    «Bist du sicher?.»


    «Ich gehe mit Susanna ins Schwimmbad, damit Andrea ein paar ruhige Momente mit David allein hat.»


    Er schaute mich ein wenig skeptisch an.


    «Ich mache das wirklich gern.»


    Vor dem Haus klappte eine Autotür zu. Jon machte sich auf den Weg, um die nächste Lieferung entgegenzunehmen. Ich ging nach oben und zog mich um.


    Um die Mittagszeit lief die Party auf vollen Touren. Alle zwölf Kinder aus Susannas wöchentlicher Dienstags-Spielgruppe waren eingeladen, dazu deren Eltern und Geschwister. Zusammen mit dem Rest unserer Familie, anderen Freunden und Nachbarn kamen wir auf um die fünfzig Gäste.


    Wir hatten vier Tische mit pinkfarbenen Tischdecken aufgestellt und sie mit Papptellern und -bechern gedeckt, auf denen Motive aus Aschenputtel zu sehen waren. Weiße, mit Helium gefüllte Ballons waren an Bäume, ans Geländer der Veranda und an die Stuhllehnen gebunden. Auf einem weiteren Tisch war das Buffet aufgebaut. Es gab Platten mit Sandwiches, Cracker, Käse, Keksen, Gemüse und anderen Snacks. Von der mit pink- und lilafarbenen Blumen dekorierten großen Torte waren die Kinder ganz fasziniert: Auf Zehenspitzen standen sie immer wieder davor, während sie sich mit den Fingern an der Tischkante festklammerten, als könnten sie die Torte allein durch hypnotisierende Blicke in ihre ungeduldig wartenden Münder befördern. Allerdings würden sie noch bis nach dem Mittagessen und auf das Unterhaltungsprogramm warten müssen, bevor es die Torte zum Nachtisch gab. Elizabeth Stoppard, besser bekannt als Loopy Lizzie, der Clown, hatte uns zu verstehen gegeben, dass das Anschneiden und Verteilen der Torte der Höhepunkt ihres Auftritts sei.


    Inmitten all des fröhlichen Durcheinanders stiegen in mir von Zeit zu Zeit Erinnerungen an Cece auf. Daran, wie wir ihren dritten Geburtstag gefeiert hatten und dass ich selbst einmal die Mutter einer kleinen Tochter gewesen war, die Prinzessinnen und Märchen liebte. Und dann schweiften meine Gedanken wieder weiter. Genauso wie Joyce es mir beigebracht hatte: nicht an Erinnerungen klammern, sondern sie aufsteigen und wieder ziehen lassen. Ohne bewusste Anstrengung. Das war nicht leicht, aber ich übte mich immer wieder darin, und heute funktionierte es ganz gut. Cece lebte in meinem Kopf weiter, in diesem Augenblick, bei dieser Geburtstagsfeier, in Susannas Bewegungen, in jedem Molekül der schwülen Juliluft. Sie war in all diesen Dingen. Und doch auch wieder nicht. Es ging darum, gleichzeitig hier und dort zu existieren, in der Gegenwart und der Vergangenheit, ohne die Gefühle zu unterdrücken. Inzwischen hatte meine Hirnchemie sich nach dem Absetzen der Medikamente wieder eingependelt, und es gelang mir, eine Balance zwischen Trauer und übertriebener Wachsamkeit zu finden. Ich vermisste nicht länger die Intensität, mit der ich jeden einzelnen meiner Gedanken durchdrungen und analysiert hatte. Nein, jetzt konnte ich ruhig dasitzen. Beobachten. Denken. Fühlen. Spazieren gehen, mich um meinen Garten kümmern, beobachten, welche Formen die Wolken am Himmel bildeten, zuhören, wie der Regen gegen die Scheibe prasselte – ohne dabei jedes Mal aufs Neue den Untergang meines Universums zu durchleben.


    Am anderen Ende des Rasens füllte meine Mutter die Teller einer immer länger werdenden Schlange von Gästen. Ich ging gerade zu ihr und wollte dabei helfen, als Andrea mich aufhielt und mir David überreichte.


    «Könntest du dich kurz um ihn kümmern?»


    «Aber gern.»


    Dann half sie beim Verteilen des Essens und genoss den kurzen Augenblick der Freiheit, in dem kein Kind an ihrer Rockschürze hing, was einer jungen Mutter nur selten vergönnt war. Und ich freute mich, dass ich David so lange auf dem Arm halten durfte.


    Ich küsste das weiche Haar auf seinem Kopf und flüsterte: «Hallo, Maestro.» Er trug einen Strampler mit elegantem Frackaufdruck. Zehn Tage nach seinem ursprünglich errechneten Geburtstermin war er jetzt so weit gewachsen, dass sein Gewicht dem eines Babys gleichen Alters entsprach. Seine Augen waren leuchtend blau, und er hatte sein hübsches Lächeln inzwischen perfektioniert. Gerade jetzt stellte er das unter Beweis – sein kleines Gesicht hellte sich auf, sein Mund öffnete sich, und er zog die Mundwinkel nach oben–, ich trug ihn hinüber zu meinem Vater, den wir am Rand des ganzen Trubels auf einem Stuhl platziert hatten. Ich setzte mich dazu und drehte David ein wenig, sodass mein Vater ihn gut sehen konnte.


    Als schließlich alle mit dem Mittagessen fertig waren, standen viele der Kinder aufgeregt vor der Torte. Der Clown hatte Verspätung.


    «Was machen wir nur?», fragte Andrea, nachdem sie David zum Mittagsschlaf hingelegt hatte. Sie hatte seine Wiege vorübergehend in die Küche gestellt, damit er sich in Hörweite befand.


    «Die Torte servieren», sagte meine Mutter. «Sie soll sonst sehr pünktlich sein, wahrscheinlich steht sie irgendwo im Stau. Wer weiß, wann sie kommt.»


    Gerade als Andrea die Torte anschneiden wollte, kam der Clown um die Ecke. «Entschuldigen Sie die Verspätung! Die Batterie in meinem Van war leer, und ich musste auf Starthilfe warten.» Eilig lief sie mitten auf den Rasen und begann dort, verschiedene Scherzartikel aus der Tasche zu ziehen – Gummihühner, Dosen mit Konfetti, eine Milchflasche ohne Boden–, innerhalb weniger Minuten standen sämtliche Kinder und einige der Erwachsenen um sie herum, lachten und applaudierten.


    Loopy Lizzie war schlanker, als ich sie von unserer letzten und einzigen Begegnung in Erinnerung hatte, außerdem musste sie erkältet sein, denn ihre Stimme klang ganz anders. Aber mit dem riesigen knallbunten Clownskostüm, der orangefarbenen Perücke, der dicken Schminke und der großen roten Plastiknase im Gesicht konnte man weder Alter noch Geschlecht eindeutig ausmachen. Wie sie uns erzählt hatte, war sie ursprünglich Schauspielerin gewesen, bevor ihre Kinder zur Welt gekommen waren. Jetzt arbeitete sie schon seit zehn Jahren als Clown und hatte es in unserer Gegend sogar zum gefragtesten Clown aller Kinderpartys gebracht. Ich sah ihr zu. Ja, sie war schon gut, aber ich verstand nicht, was nun alle so großartig an ihr fanden. Aber vielleicht lag es auch daran, dass Clowns mir an sich nicht viel gaben; im Zirkus hatte ich mir immer lieber die Hochseilartisten angesehen.


    Nachdem ihre Show schon ungefähr eine Dreiviertelstunde lief, zog sie einige längliche Luftballons aus der Tasche und formte daraus Katzen, Hunde, Hüte, Schwerter und Zauberstäbe, was die Kinder schwer beeindruckte. Dann verteilte sie wie versprochen die Torte und riss zu jedem Teller noch einen Witz. Wie im Vertrag vereinbart, hatte ihr Auftritt exakt neunzig Minuten gedauert. Weil sie es eilig hatte, zu ihrem nächsten Termin zu kommen, ließ sie sich von uns gar nicht erst lange verabschieden, sondern fragte nur, ob sie noch kurz die Toilette benutzen dürfte. Den Weg nach draußen würde sie dann schon selbst finden. Jon bezahlte sie und führte sie ins Haus. Als er wieder herauskam, sagte er Andrea, dass David noch immer schlief.


    Minuten später hörten wir, wie Loopy Lizzies Van ansprang und davonfuhr und wie dann ein anderes Auto ankam und vor dem Haus parkte.


    Gleich darauf erschien Mac bei uns im Hintergarten – er war zu spät, aber das machte nichts. Er begrüßte alle und kam dann zu mir herüber. Seit unserem Kuss im Convention Center war unser Umgang spürbar herzlicher geworden, aber keiner von uns beiden schien gewillt, das vertraute freundschaftliche Terrain zu verlassen. Ich jedenfalls fühlte mich als Single sicherer, so durfte ich weiter ungestört an Jackson denken. Es machte mir Angst, dass ich manchmal sein Gesicht nicht mehr klar vor mir sehen, mich nicht mehr genau an seinen Geruch oder sein Lachen erinnern konnte; es schien, als ob meine Sinne ihn loslassen würden. Ich hasste es. Bei Cece war das anders, jede Faser meines Wesens schien ihre Essenz in sich aufgesogen zu haben. Doch das war auch nicht dasselbe, sie war mein Kind.


    «Wo habt ihr die denn her?», fragte Mac, als er die Kinder mit den Ballontieren herumlaufen sah.


    «Der Clown ist gerade weg.»


    «Der Clown?»


    «Loopy Lizzie… ich habe dir doch von ihr erzählt.»


    Er schaute mich an, musterte mich forschend. «Lizzie Stoppard ist tot.»


    «Ist sie nicht, sie war doch eben erst hier. Vor einer Minute noch.»


    «Ein Jogger ist heute Morgen im Memorial Park über ihre Leiche gestolpert.»


    Unsere Unterhaltung wurde von einem markerschütternden Schrei aus dem Haus unterbrochen.


    In der Küche entdeckten wir Andrea, die vor einer großen Wanne auf dem Boden kniete. Ein Dutzend rotbackiger Äpfel schwamm darin, und Andrea hatte die Arme ins Wasser getaucht, um nach irgendetwas darunter zu fischen.


    Meine Sinne schärften sich, und mit schnellem Blick nahm ich alle Einzelheiten der Szene in mich auf.


    Wie der große Zeiger der Wanduhr auf drei Uhr sechsunddreißig sprang.


    Eine eingedellte Safttüte neben der Spüle, in der ein Strohhalm steckte.


    Der blaue Teddybär, den David am liebsten mochte und immer in seiner Nähe hatte, jetzt neben der Wiege auf dem Boden.


    Die Wiege selbst… leer.


    Und wie das Wasser Andrea an den Armen herunterlief, als sie einen kleinen Pinguin aus der Wanne holte.


    Nein, keinen Pinguin. Ein befracktes… Baby. Schlaff. Bewegungslos. Tropfend. Im selben Moment, als ich den Strampler wiedererkannte, den David den ganzen Tag getragen hatte, meinte ich, ihn darin stecken zu sehen. Andrea musste es genauso gegangen sein – nach dem ersten Schock allerdings merkten wir, dass es bloß eine Puppe war, die Davids Sachen trug.


    «Wo ist er?», fragte Andrea uns alle, die ihrem Schrei folgend in die Küche gerannt waren: mich, Mac, Jon und einige der Gäste. «Wo ist David?»


    «Er ist bei mir!», hörten wir die Stimme meiner Mutter, noch bevor sie hereinkam. David wand sich, in eine grüne Decke gewickelt, auf ihrem Arm. «Seine Windel war nass, und da habe ich ihn frisch gewickelt. Wer hat denn der Puppe seinen Strampler angezogen?»


    Andrea nahm David und wiegte ihn sanft. Ihr war das Ganze offensichtlich peinlich. «Tut mir leid», sagte sie. «Ich wollte euch keinen unnötigen Schrecken einjagen. Aber ich dachte schon…» Sie verstummte, als sie Macs Gesichtsausdruck bemerkte. Ihm war das Wechselbad seiner Gefühle deutlich anzusehen: seine Überraschung, als er noch etwas anderes in der Wanne entdeckte; die Neugier, mit der er sich ihr näherte, um einen Blick darauf zu werfen; dann die Anspannung, während er sich hinhockte und den Arm ins Wasser steckte; schließlich Bestürzung, als er zwei allzu bekannte schwarze Plättchen herausholte, die mit weißen Punkten bedruckt waren.


    Dominos. Zwei Stück, drei Zahlen: vier, zwei, eins.


    Sie glänzten feucht auf Macs Handfläche.


    «Soll das etwa ein Scherz sein?» Jon trat an Macs Seite und musterte die beiden Spielsteine. «Das gibt es doch nicht, verdammt nochmal!»


    Familie und Gäste murmelten durcheinander. Wenn das mit den Dominos und der Puppe tatsächlich jemand witzig gefunden haben sollte, war er jetzt jedenfalls nicht bereit, es zuzugeben. Mein Instinkt sagte mir, dass es kein Scherz war; ich konnte mir nicht vorstellen, dass einer von uns hier auf der Party zu einer solchen Gemeinheit in der Lage gewesen wäre.


    Mac schaute mich an; ohne dass er es aussprechen musste, wusste ich, was er dachte. «Er sitzt im Gefängnis», sagte ich. «Das ist unmöglich.» Aber ein schreckliches Grauen ergriff von mir Besitz.


    Mac wischte sich die Hände vorn an der Jeans ab und drückte dann mit dem Daumen die Kurzwahl für Alan, seinen Partner. Eine Minute später durften wir sicher sein, dass Martin Price sich noch immer da befand, wo wir ihn vermuteten: im Staatsgefängnis von New Jersey, in Trenton.


    Im Kopf spielte ich die verschiedenen Zahlenkombinationen durch: vier, zwei, eins, zwei, vier, eins, zwei, vier, zwei, vier, eins…


    «Zwei vier eins», sagte ich und starrte Mac an, der es offensichtlich auch begriff. «2 4 1. Two for one. Zwei zum Preis von einem.» Und dann sah ich mich suchend in der Küche um. Alle waren verstummt.


    Wo steckte sie?


    Durchs Fenster sah ich ein paar Kinder, die in der Hüpfburg herumsprangen: drei Jungen und ein kleines Mädchen, das aber nicht meine Nichte war.


    «Wo ist Susanna?», fragte ich.


    Mac stopfte die Dominos in seine Hosentasche. «Los, macht euch alle auf die Suche!»


    Einen Moment lang wurde mir schwindelig, als die Bilder wieder auf mich einstürzten: wie der große Zeiger der Uhr eine weitere Minute vorrückte; das Durcheinander, als alle begannen, Haus und Garten abzusuchen; wie ein Vater sein Kind scharf zurechtwies, weil es nun im denkbar ungünstigsten Moment seine ungeteilte Aufmerksamkeit forderte. Ich schloss die Augen, holte Luft und ging dann hinüber zu der vor Schreck versteinerten Andrea, um sie zu trösten. Ich strich über Davids weiches Haar, wunderbar warm fühlte es sich an. Er schmiegte sich gegen den Hals seiner Mutter, und sie hielt ihn ganz fest. Diese entsetzte, aber gleichzeitig ungläubige Miene: So hatte ich sie schon einmal gesehen, damals im Krankenhaus, als sie gerade erfahren hatte, dass JPP Susanna ins Visier genommen hatte und entweder jetzt schon Jagd auf sie machte oder etwas Schreckliches an ihrem Geburtstag plante.


    «Ich begreife das nicht», flüsterte Andrea mit zitternder Stimme.


    «Ich auch nicht», sagte ich, was allerdings nicht ganz der Wahrheit entsprach. Falls Susanna nicht bald gefunden wurde, blieben zwei Möglichkeiten, und alle beide gaben kaum Grund zur Hoffnung.


    Entweder ahmte jemand Martin Price nach – ein Trittbrettfahrer also–, oder er hatte einen Komplizen.


    Gern hätte ich Andrea getröstet und ihr versichert, dass die ganze Angelegenheit nur ein irrwitziger Zufall war, ein scheußliches Missverständnis. Aber wie hätte ich das tun können? Ich war eine ehemalige Polizistin. Und selbst ein Opfer des Verbrechens. Mir war klar, uns allen war klar, dass gerade etwas geschah, das niemand von uns weder erwartet noch vorausgesehen hatte. Es fühlte sich surreal an, weil es so unbegreiflich schien; wie ein Traum, in dem man nicht von der Stelle kam, weil eine übermächtige Kraft einen festhielt.


    


    

  


  
    

    DRITTER TEIL


    


    

  


  
    

    KAPITEL 13


    «Susanna ist noch immer verschwunden», teilte ich Alan Tavarese mit, als er in seinem weißen Prius vorgefahren kam, als Letzter einer ganzen Polizeikolonne, die als Verstärkung bei der Suche helfen sollte. «Wir haben überall nachgesehen.» Überall traf es nicht ganz, weil es so viele Möglichkeiten gab, wo Susanna hätte sein können.


    Das Haus lag an einem Waldstück, das die Walton Avenue vom Waterlands Park trennte. Die Lage war Jon und Andrea damals als großes Plus erschienen, als sie nach einem Haus gesucht hatten, jetzt allerdings erwies sie sich als verhängnisvoller Nachteil, und die Bahngleise hinterm Park machten es noch schlimmer. Ein kleines Mädchen konnte sich hier leicht verlaufen oder versteckt haben, und ebenso leicht konnte man es ungesehen verschleppen. Ich selbst hatte oben auf dem Dachboden jeden Winkel abgesucht, es war der letzte Ort im Haus gewesen, an dem Susanna noch hätte sein können. Allerdings war ich nicht davon ausgegangen, dass ich sie dort entdecken würde, und behielt recht damit. Jon, Andrea und ein paar Freunde hatten jedes Zimmer, jeden Schrank und jede Ecke genau inspiziert. Mac, der mit einigen Nachbarn zuvor die Gärten der Gegend abgesucht hatte, kam gerade wieder um das Haus herum, als er Alan sah.


    «Gib Alarm», sagte Mac.


    «Habe ich schon», antwortete Alan. «Für den gesamten Staat New Jersey, EF, VVV–»


    Mein Magen verkrampfte sich, als ich die polizeilichen Abkürzungen für Entführung durch Fremde und Verschwunden, Verletzt oder Vermisst jetzt im Zusammenhang mit Susanna hörte. Mir wurde plötzlich heiß, dann bemerkte ich, dass es nicht nur mir so ging: Wir schwitzten alle. Alan war gerade aus seinem klimatisierten Auto gestiegen, und jetzt standen ihm Schweißperlen auf der Stirn. Auch von Macs Schläfen lief der Schweiß. Dieser ohnehin heiße Tag wurde immer heißer; wir erlebten eine echte Hitzewelle.


    «–und die SOKO wird augenblicklich wieder eingesetzt und zusammengetrommelt, das lief schon, als ich losgefahren bin. Besser spät als nie…» Alan verstummte, weil ihm auffiel, dass das nicht stimmte. Eher wäre besser gewesen als spät, und spät war in diesem Fall wohl kaum besser als nie. «Wir haben bereits angefangen, die Zahlenkombination mit den Daten deiner Familie zu vergleichen, Karin, sofern die uns vorliegen. Bisher ist noch nichts dabei herausgekommen. Aber hör dir das an: In Trenton hat ein Beamter versucht mit Martin Price zu reden, herauszufinden, ob er irgendetwas darüber weiß, was hier los ist. Der hat aber nicht viel gesagt, außer dass wir es nicht mit einem Trittbrettfahrer zu tun hätten. Offenbar wollte er andeuten, dass er einen Komplizen hat. Mehr war allerdings nicht aus ihm herauszubekommen.»


    «Glaubst du ihm das mit dem Komplizen?», fragte Mac.


    «Ehrlich gesagt schon», sagte Alan. «Je weniger der Kerl von sich gibt, desto eher glaube ich ihm. Verstehst du, was ich meine?»


    Hinter uns im Haus hörten wir Andrea weinen und wie Jon laut auf sie einredete: «Das weißt du doch gar nicht!»


    Ich beugte mich zu Mac und Alan. «Wir sollten nichts, was er uns erzählt, für bare Münze nehmen.»


    «Das denke ich auch», sagte Mac.


    «Wir werden in beide Richtungen ermitteln», sagte Alan. «Dann sehen wir ja, wie weit wir damit kommen.»


    «Susanna ist zur selben Zeit verschwunden wie der falsche Clown», sagte Mac. «Hat die Polizei sich mit der Sache an die Öffentlichkeit gewandt?»


    «Ja, ich habe schon eine SMS bekommen, läuft also alles.»


    Über SMS, Internet, Ansagen in großen Geschäften und Supermärkten, zusätzlich zum Großalarm über Polizeifunk, hatten bereits Zehntausende Menschen von Susannas Verschwinden erfahren, wahrscheinlich bevor sie selbst richtig begriff, wie ihr geschah (falls… ich wagte es nicht, den Gedanken zu Ende zu denken… falls sie noch …). Es war ihr Geburtstag, auf der Feier war ein Clown gewesen, und der hatte sie mitgenommen auf ein Abenteuer… Ich überlegte, was wohl gerade in Susannas Kopf vorging.


    Eins, zwei, vier, zwei, vier, eins… mein Kopf setzte die Nummern immer wieder neu zusammen… aber abgesehen von meiner ursprünglichen Idee konnte ich keinerlei verborgene Bedeutung in den Zahlen entdecken. Martin Price hatte mit seinen Dominorätseln immer einen Hinweis auf sein nächstes Opfer gegeben, würde sein Komplize oder Nachahmer es da nicht genauso machen?


    Macs Hand auf meinem Rücken holte mich zurück in die Gegenwart, außerdem spürte ich unter seiner Berührung, dass ich wohl stärker schwitzte als gedacht. Uniformierte Polizisten schwärmten aus, um die Nachbarschaft noch einmal genauer abzusuchen, während ein paar andere, die schon länger hier waren, sich hinter uns auf dem Rasen versammelten und auf weitere Anweisungen warteten – als ob irgendjemand eine Ahnung gehabt hätte, was jetzt zu tun war.


    Wieder war Jons Stimme zu hören: «Bitte, hören Sie nicht auf zu suchen!»


    Ich drehte mich um und sah, dass mein Bruder vor seinem Haus stand. Der Schweiß lief ihm herunter, und die Sehnen an seinem Hals traten vor Anspannung hervor, während er Freunde und Nachbarn anflehte, nicht aufzugeben. Einer nach dem anderen begann, sich wieder in Bewegung zu setzen, um noch einmal jeden Winkel abzusuchen. Auch ihnen war klar, dass wir nicht aufgeben durften. Selbst mein Vater lief ruhelos durch den Vorgarten, immer an der Seite meiner Mutter, die auf den Knien am Rand der Veranda entlangkroch und mit einer Taschenlampe darunterleuchtete.


    «Karin, Alan und ich sollten jetzt besser zur SOKO aufs Revier fahren, und du beteiligst dich weiter an der Suche hier», sagte Mac.


    Ich war überrascht, dass er mich allein ließ – ungefähr so, als ob man mir mein Sicherheitsnetz weggerissen hätte–, aber ich rief mir in Erinnerung, dass er anders als ich ja arbeiten musste und mein Platz bei meiner Familie war.


    Ich nickte, und ohne ein weiteres Wort fuhren Mac und Alan davon.


    Kelly, noch eine ehemalige Kollegin aus meiner alten Einheit, hatte die Leitung der Suchaktion übernommen. Sie war eine stämmige Afroamerikanerin um die vierzig, mit einer kräftigen Stimme, die den Gebrauch ihres Megaphons eigentlich überflüssig machte. Sie war gerade dabei, die Leute in kleine Gruppen einzuteilen und sie so zu koordinieren, dass nicht alles doppelt abgesucht wurde. Als ich zu ihr ging, um mir meine Anweisungen abzuholen, ließ sie das Megaphon sinken, legte mir den Arm um die Schultern und zog mich nah an sich. Sie war beeindruckend stark und trug ein süßliches Parfüm.


    «Sieh mal drinnen nach deiner Familie. Ich glaube, der geht es nicht besonders gut.»


    Ich schaute hinüber zum Haus: zu weißem Putz und Ziegelsteinen, dem gewundenen Weg, der von der Auffahrt zur Tür führte. Am Türknauf hing ein einzelner, mit Helium gefüllter Ballon an einem langen Band, reckte sich zum Himmel hinauf und wiegte sich ganz leicht im Wind.


    «Wenn du irgendwelche Neuigkeiten erfährst–»


    «Keine Sorge», unterbrach sie mich. «Ich gebe dir sofort Bescheid.»


    Im Vergleich zur Hitze draußen war es im Haus kühl. Ich hörte gedämpfte Stimmen aus der Küche und Schritte auf der Treppe nach oben. Aber die erste Person, der ich begegnete, war Andrea, die im Wohnzimmer David wie ein schlafendes Engelchen im Arm wiegte. Glücklicherweise bekam wenigstens er nichts von all dem mit, was hier vorging. Andrea blickte mich an und spitzte die Lippen zu einem tonlosen Pssst. Man konnte ihr ansehen, dass sie bereits still trauerte, als wüsste sie ohnehin, wie die Sache ausgehen würde, als ob sie bereits akzeptiert hätte, dass Susannas Verschwinden ein Abschied für immer war. So leise wie möglich schlich ich durchs Zimmer und beugte mich herunter, um Andrea auf die Wange zu küssen. Ich wollte sie beruhigen, weil wir doch noch gar nichts Genaues wussten, doch sie drehte den Kopf weg, bevor ich sie auch nur berührt hatte.


    «Andrea…», flüsterte ich.


    David schlug die Augen auf, er verzog das Gesicht und begann zu weinen.


    «Siehst du, was du jetzt angerichtet hast?»


    «Es tut mir so leid. Dass ich ihn aufgeweckt habe. Und dass ich–»


    «Lass mich bitte allein!» Tränen liefen ihr über die Wangen. «Ich kann dich im Moment nicht sehen.»


    «Wir finden sie», sagte ich, dabei wussten wir beide, dass ich ihr nichts dergleichen versprechen konnte.


    Andrea starrte nur die Wand an, während sie gemeinsam mit David weinte, bis ich aufgab und das Zimmer verließ.


    Jon war in der Küche, und als ich hereinkam, redete er mit einem Detective, den ich nicht kannte. Der Mann machte sich Notizen über Susanna: wie sie aussah, was sie an diesem Tag angehabt hatte, welche Spielsachen sie am liebsten mochte, wie sie sich in schwierigen Situationen verhielt. Während einer kurzen Gesprächspause stellte ich mich vor und erfuhr, dass er neu bei der SOKO war. Als er meinen Namen hörte, starrte er mich kurz an, bevor er schnell wieder wegschaute. Er war klug genug, nicht auch noch laut auszusprechen, dass er ganz offensichtlich über mich Bescheid wusste. Stattdessen stellte er sich nun seinerseits als Detective Gerry Mober vor, dann redete er weiter mit Jon.


    Ich ließ die beiden allein und kam mir dumm und nutzlos vor. Hier brauchte mich niemand; ich war nur im Weg und erinnerte alle genau daran, woran keiner denken wollte – nämlich auf welch schreckliche Art diese Entführung enden konnte. Ich ging wieder nach draußen – war dankbar für die gnadenlose Hitze–, überquerte den Rasen und lief an Kelly vorbei, wobei ich spürte, wie sie mich die ganze Zeit beobachtete. Ich hielt den Blick gesenkt. Im Augenblick wollte ich mit niemandem reden, konnte nicht ertragen, dass alle mich ansahen, weil hier jeder meine Geschichte kannte. Alle wussten, dass ich durch meinen ehemaligen Beruf und meine eigene Tragödie dieses Unglück über die Familie meines Bruders gebracht hatte. Seine unschuldige Familie. Ich hatte das Monster angefüttert, sodass es wieder Hunger bekam, und jetzt war es nicht einmal mehr allein. Machte es da einen Unterschied, dass ich Jon und seine Familie mehr liebte als mein eigenes Leben? Wohl kaum. Susanna war verschwunden, und das war meine Schuld. Alles andere spielte keine Rolle. Ich hätte leichten Herzens mein Leben für das von Susanna gegeben, wenn das nur möglich gewesen wäre. Ich hätte wirklich alles dafür getan, um sie zu uns zurückzubringen. Die Frage war nur, wie. Nie zuvor hatte ich mich so hilflos und schuldig gefühlt. Ich glaubte zu spüren, wie alles mich vorwurfsvoll anstarrte… ich hob den Kopf und sah mich um, obwohl ich Angst hatte, zur Salzsäule zu erstarren, nur weil ich es wagte, überhaupt noch am Leben zu sein. Tatsächlich aber beachtete mich niemand. Erleichtert stellte ich fest, dass ich mit meinen Gedanken und Gefühlen ganz allein war. Ich verdrängte mein schlechtes Gewissen, konzentrierte mich, bekam den Kopf frei und ging los, um in der Nachbarschaft nach Susanna zu suchen.


    Häuser. Vorgärten. Straßen. Autos, die vorüberfuhren. Und überall Menschen, die nach Susanna riefen. Die in jede Ecke und jeden Winkel schauten. Während aus Minuten Stunden wurden und die Stunden den Tag zur Nacht machten, gaben wir noch immer nicht auf: Hunderte Menschen waren in der ganzen Gegend an der Suche beteiligt. Da man auch aus großer Entfernung Kellys Megaphon hören konnte, musste niemand erst zum Haus zurückgehen, um mitzubekommen, dass alle Anstrengungen nichts ergeben hatten.


    Als ich wieder zum Haus zurückkam, war es dunkel. Auf der Straße hatte eine ganze Kompanie von Journalisten Stellung bezogen: fünf Ü-Wagen mit Satellitenschüsseln, Reporter, die jedem Gesprächsbereiten ein Mikrophon unter die Nase hielten, Scheinwerfer, die die Vorderseite des Hauses in grelles grünliches Licht tauchten. Aufgrund der Berichterstattung hatten sich neue Freiwillige eingefunden, die noch frisch und voller Tatkraft waren. Als ich mich beim letzten Mal einem ähnlichen Szenario gegenübergesehen hatte, war ich im Haus gewesen – in meinem Haus – und hatte um meinen Mann und mein Kind getrauert. Ich holte tief Luft, ging über den Rasen und wiederholte immer wieder: «Kein Kommentar», während ich mit Kameras und Mikrophonen verfolgt wurde. Endlich hatte ich die Eingangstür erreicht und wartete darauf, dass mir drinnen jemand öffnete.


    Schließlich kam durch einen Spalt das Gesicht meiner Mutter zum Vorschein. Sie zog mich zu sich hinein. Detective Mober hatte den Esszimmertisch zum Schreibtisch umfunktioniert, saß über einen Block gebeugt da und machte sich Notizen, während er telefonierte. Neben dem Block ein leerer Becher und eine Serviette mit Krümeln darauf. Mein Vater saß ihm gegenüber, mit seinem eigenen leeren Becher in der Hand. Als er mich sah, wich die Verwirrung in seinem Blick der Erleichterung, aber er sagte nichts.


    Meine Mutter nahm mich mit in die Küche, wo ein halb leeres Tablett mit den Resten des Buffets auf der Anrichte stand. Es hatte wohl niemand für nötig befunden, Teller oder Besteck zu benutzen. Sie reichte mir eine Serviette. «Iss etwas.»


    Ich hatte keinen Hunger, aber weil mir die Energie fehlte, um lange mit ihr zu diskutieren, nahm ich mir ein halbes Sandwich. Dann gab sie mir ein Glas eisgekühltes Wasser, und erst als ich es trank, bemerkte ich, dass ich schrecklichen Durst hatte. Bevor ich auch nur ein Wort sagte, trank ich noch ein ganzes Glas.


    «Nichts?», fragte ich, obwohl ich wusste, dass ich andernfalls inzwischen davon erfahren hätte.


    «Diese ganzen Kameras», sagte sie und schüttelte den Kopf.


    «Wie geht es Jon und Andrea?»


    Sie seufzte und schaute mich fest, aber mit einem warmen liebevollen Blick an. «Sie haben Angst. Sie rechnen mit dem Schlimmsten… aber daran glaube ich nicht. Ich kann sie noch immer fühlen. Ich spüre einfach nicht, dass sie nicht mehr da ist.»


    Der Optimismus meiner Mutter war ansteckend, und für einen Moment schöpfte ich Hoffnung. Doch Jons aschfahles Gesicht machte sämtlichen Optimismus sofort wieder zunichte, als er hereinkam. Seine offensichtliche Aufgewühltheit brachte uns zum Schweigen. Wir standen da und beobachteten, wie er auf und ab ging und so schwer atmete, dass es klang, als würde er ersticken. Als er plötzlich stehen blieb und mich ansah, überspülten mich wieder Schuldgefühle.


    «Wie konnte das nur geschehen?», fragte er. «Wie viel Zeit hattet ihr doch gleich für den Fall? Zwei Jahre? Und dabei ist euch nie aufgefallen, dass er vielleicht kein Einzeltäter ist?»


    Mein Kopf schien zu vibrieren, ich wollte mich dagegen wehren, dass wir nicht alles in unserer Macht Stehende unternommen hätten. Was jetzt geschehen war, hatte einfach niemand bei der Polizei voraussehen können. Martin Price war verhaftet. Saß hinter Gittern. Eigentlich hätte damit alles erledigt sein müssen.


    «Ich…» Mir fehlten die Worte. «Ich…»


    «Du kannst doch Karin nicht die Schuld geben», sagte meine Mutter sanft und strich Jon über den Arm, den er sofort wütend wegzog. «Ausgerechnet ihr.»


    Jon betrachtete sie böse aus geröteten blauen Augen, in denen gleichzeitig so viel Wut und Traurigkeit lagen. Und dann sah er mich an. «Ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll. Das hätte nie passieren dürfen. Es hätte nicht passieren müssen. Sie war gerade einmal drei Jahre alt.»


    «Sag doch nicht war.» Ich begann zu weinen und er ebenfalls. «Sag das nicht, so weit ist es noch nicht.»


    Meine Mutter stellte sich zwischen uns und streichelte mit der rechten Hand mir den Rücken und mit der linken Jon. «Also ich glaube–», setzte sie gerade an, da lief Jon aus der Küche. «Na ja.» Sie klang resigniert. «Was ich glaube oder nicht, ist wohl wirklich gerade egal.»


    Da hatte sie recht. Es machte keinen Unterschied, was irgendjemand von uns dachte oder vermutete. Im Augenblick zählten nur Fakten, und die lagen wie folgt: Eine Frau war ermordet worden, Susanna verschwunden, und zwei neue Dominosteine waren aufgetaucht – deren Bedeutung eine weitere Unbekannte darstellte.


    


    Es war schon Mitternacht, und ich hatte nichts mehr von Mac gehört, seit er mit Alan am Nachmittag losgefahren war. Eigentlich hatte ich mir vorgenommen, ihn in Ruhe zu lassen, weil es bei der SOKO jetzt natürlich drunter und drüber ging. Aber das hielt ich trotz meiner guten Vorsätze nicht durch. Schließlich rief ich Mac doch an, und es gab zu meiner Überraschung tatsächlich Neuigkeiten.


    «Man hat den Van des Clowns entdeckt. Ich bin gerade dorthin unterwegs.»


    «Und Susanna?»


    «Nein, nur den Van. Wie hält sich deine Familie?»


    «Jedes Mal, wenn Andrea mich sieht, bricht sie in Tränen aus. Ich erinnere sie daran, wie böse die Sache ausgehen kann. Meine Anwesenheit hier ist nicht unbedingt förderlich.»


    Kurzes Schweigen, Hupen und Verkehrsgeräusche, offenbar befand Mac sich noch nicht auf der Autobahn. «Ich könnte vorbeikommen und dich abholen.»


    Sieben Minuten später hielt er vor Jons Haus, und ich lief durch eine hungrige Meute von Reportern zu seinem Wagen. Mac fuhr schon fast an, bevor ich noch die Beifahrertür geschlossen hatte.


    «Wo steckt Alan?»


    «Bei der SOKO. Sie versuchen, die Zahlen zu entschlüsseln, aber bisher haben sie den Jackpot noch nicht geknackt.»


    «Domino ist wohl auch das falsche Spiel dafür.»


    Er lächelte halbherzig. «Entweder bist du übertrieben optimistisch oder pessimistisch, wenn du unter den Umständen noch Witze reißen kannst.»


    «Eher wie erstarrt.»


    Er fädelte sich auf den Garden State Parkway ein, und ich schaute den kleiner werdenden roten Rücklichtern eines an uns vorüberfahrenden Autos hinterher. Betrachtete Mac: das Geflecht der Sorgenfalten auf seiner Stirn.


    «Wir sollten nicht vorschnell irgendwelche endgültigen Schlüsse aus Susannas Verschwinden ziehen», sagte er. «Ob es nun ein Komplize oder Trittbrettfahrer war, ist egal, auf jeden Fall haben wir es mit einem neuen Täter zu tun, da ist alles möglich.»


    «Aber die Dominosteine haben bisher immer einen Hinweis auf das nächste Opfer gegeben, und die SOKO kennt alle wichtigen Daten meiner Familie. Trotzdem bleiben die Zahlen ein Rätsel.»


    «Okay, stimmt, allerdings sind die Hinweise mit der Zeit auch immer weniger eindeutig geworden. Der letzte seiner Fingerzeige hat eher Datum und Ort der Tat angegeben, als wirklich das Opfer zu identifizieren. Diesmal haben wir einfach noch nicht herausgefunden, was uns die Dominos sagen sollen – ob es nun um das Wen, Was, Wo, Wie oder Warum geht.»


    «Das Warum? Wen kümmert das Warum? Die sind einfach irre.»


    «Das Warum könnte uns verraten, was sie mit Susanna vorhaben. Damit will ich nur sagen, dass die Zahlen diesmal alles Mögliche bedeuten können. Meinst du nicht auch?» Die rhetorische Frage blieb unbeantwortet, während er mit Vollgas ein Auto überholte, das uns unnötig aufhielt.


    Wir fuhren auf den riesigen Parkplatz des Willowbrook-Einkaufscenters in Wayne. Die Leuchtreklame eines der Kaufhäuser und das Licht der Polizeischeinwerfer ließen den düsteren Platz wie das Set eines Horrorfilms aussehen – nur war hier alles echt, was die Szene besonders verstörend machte. In der Nähe des Haupteingangs parkten einige Autos, und das Licht im Center brannte. Ansonsten war der Parkplatz vollkommen leer, abgesehen von einem weißen Van, an dem zahlreiche Leute von der Spurensicherung arbeiteten. Ihre Wagen standen mit offenen Türen verstreut auf dem Parkplatz herum, und die Scheinwerfer durchschnitten die staubige Dunkelheit. In einem der Autos lief noch das Radio und spielte Bob Dylans Tambourine Man. Ein Polizeifotograf sang den Text mit, während er in regelmäßigen Abständen seine Bilder schoss, wobei jedes Mal ein greller Blitz ausgelöst wurde. Mac und ich beschirmten unsere Augen mit der Hand, während wir zum Van hinüberliefen. Auf seine Schiebetür, die hinten offen stand, war ein grinsendes Clownsgesicht gemalt, das unter den gegebenen Umständen einen grausam spöttischen Zug zu haben schien.


    Ein älterer Mann in weißen Hemdsärmeln und blauen Hosen kam auf uns zu, um uns zu begrüßen. Sein schütter werdendes Haar war säuberlich gescheitelt und zu einer Seite gekämmt, und er drückte immer wieder ein abgenutztes Stressbällchen in der Handfläche zusammen. Dann steckte er es in die Tasche und hielt uns die Hand hin.


    «Detective Harry Ramirez. Sie müssen Detective MacLeary aus Maplewood sein.»


    «Mac.» Die beiden schüttelten einander die Hand. Mac stellte mich vor und fragte: «Wie geht es voran?»


    «Bisher haben wir noch nichts. Keine Spur von der Kleinen, aber unsere Leute durchsuchen das Einkaufscenter und das Feld dahinten.» Er zeigte nach rechts. Aber es war zu dunkel, um das Feld zu erkennen.


    Einer der Leute von der Spurensicherung sprang aus dem Van. «Hey Roman», sagte er zum Fotografen. «Willst du das knipsen, bevor wir alles einsammeln?»


    «Klar.»


    Wir hielten uns im Hintergrund und beobachteten, wie Roman – ein graumelierter Mann mit dunkler, unter einem roten Bandana hervorquellender Mähne – das Innere des Vans fotografierte. In seinem Blitzlicht konnten wir alles genau erkennen und nach und nach erfassen: einen schmutzigen braunen Teppich; einen halb leeren Wasserkasten. Als ich eine heruntergedrückte Spritze auf dem braunen Teppich sah, bekam ich Herzrasen. Beim nächsten Blitz entdeckte ich die orangefarbene Perücke auf dem weggeworfenen Kostüm, das der Clown bei der Party getragen hatte.


    «Hat er sonst noch etwas hiergelassen?», fragte Mac Harry Ramirez. «Irgendwas von dem Mädchen?»


    «Hab bis jetzt noch nichts gefunden. Vielleicht entdecken sie im Labor ja noch ein paar Spuren.»


    Mac und ich schauten uns an. Wir wussten beide, was das bedeutete: noch mehr Warterei. Und so lange blieb es lediglich eine Vermutung, dass der Clown Susanna gekidnappt hatte. Ermittlungen, die allein auf Vermutungen basierten, erbrachten allzu oft gar nichts. Keine guten Neuigkeiten.


    Um drei Uhr morgens hatte man das Einkaufscenter und seine unmittelbare Umgebung komplett abgesucht. Um vier geschah dasselbe mit der Nachbarschaft. Um vier Uhr zwanzig hatte man die Chefin des zuständigen Sicherheitsdienstes ausfindig gemacht und sie gebeten, zum Einkaufscenter zu kommen. Um Viertel vor fünf fuhr sie auf den Parkplatz und stieg in einem violetten Bademantel und Turnschuhen aus dem Auto. Ihr Firmenausweis und ein Schlüsselbund hingen um ihren Hals.


    «Wer hat hier das Kommando?», rief sie. «Ich habe grad mal zwei Minuten, um Ihnen unsere Räume aufzuschließen, also legen Sie einen Zahn zu.»


    Mac und ich standen mit Ramirez Kaffee trinkend neben einem der Polizeiwagen, dessen Dach wir in eine Ablage für unsere Styroporbecher verwandelt hatten.


    «Immer langsam, Miss…» Ramirez kniff die Augen zusammen und versuchte, im Dunkeln den Namen auf ihrem Firmenausweis zu entziffern. «…Diana Spencer… wie die englische Prinzessin?»


    «Ich bin alleinerziehende Mutter und habe meine Kinder mitten in der Nacht allein gelassen, also kein langes Palaver, ich muss sofort wieder weg!»


    Sie setzte sich in ihr Auto, raste zum Haupteingang, sprang heraus und ließ den Motor laufen. Ramirez, Mac und ich folgten zu Fuß und trafen im Gebäude wieder mit ihr zusammen. Die Klimaanlage drinnen war noch immer für die Nacht ausgeschaltet, und die stehende Luft war feucht und drückend. Wir liefen an einer Reihe dunkler Schaufenster vorbei, bis wir zu einer Tür kamen, hinter der es hinunter zum Keller ging und in einen düsteren Flur, dessen Wände aus beige gestrichenen Betonblöcken bestanden, in die einige schmucklose Türen eingelassen waren. Ich wusste, dass wir Diana Spencers Büro erreicht hatten, als wir zu einer Tür kamen, an der eine glitzernde pinkfarbene Krone klebte. Sie schloss die Tür mit einem ihrer vielen Schlüssel auf, machte das Neonlicht an, ließ den Computer hochfahren, tippte das Passwort ein und führte uns dann in ein anderes Zimmer drei Türen weiter. Hier brannte das Licht bereits, und auf den acht Monitoren waren verschiedene Einstellungen aus dem Einkaufscenter und davor zu sehen.


    «Hier können Sie sich das gesamte Material von gestern anschauen, mein Passwort habe ich Ihnen gegeben. Sollten Sie noch irgendetwas wissen wollen, kennen Sie ja meine Telefonnummer. Um neun Uhr bin ich wieder hier. Wenn Sie Kopien brauchen, mache ich sie dann, kein Problem.» Und damit verschwand sie.


    Mac setzte sich auf einen Stuhl vor den Monitoren. «Womit fangen wir an?»


    «Ich sollte wieder rausgehen.» Ramirez holte das Stressbällchen aus der Hosentasche und warf es von einer Hand in die andere. «Kommen Sie klar?»


    «Ja, ja», sagte Mac.


    Wir stellten schnell fest, dass es insgesamt zweiundsiebzig Kameras im Center und außerhalb gab. Das machte mal vierundzwanzig Stunden eintausendsiebenhundertachtundzwanzig Stunden Filmmaterial, das wir sichten mussten. Wenn wir das untereinander aufteilten… würden wir dazu volle sechsunddreißig Tage brauchen – ohne Schlaf gerechnet. Das war schlicht nicht zu bewältigen. Aber irgendwo mussten wir beginnen.


    Mac drückte auf die Play-Taste über einem Klebeschild mit der Aufschrift Eins: Osteingang. Ich nahm mir Zwei: Nordeingang vor. Wir spulten vor bis fünfzehn Uhr dreißig am Vortag, also dem Zeitpunkt, zu dem Susanna und der Clown zum letzten Mal im Haus gesehen wurde. Aufmerksam studierten wir das aufgenommene Material.


    Draußen ging die Sonne auf, was wir aber nicht bemerkten. Das Center blieb geschlossen, und wir bekamen auch nicht mit, wie ganze Ströme von Kunden unverrichteter Dinge abdrehen mussten. Sekunden, Minuten, Stunden verschwammen, während ich mir die bläulichen, leicht unscharfen Bilder anschaute. Bis ich gegen Mittag endlich an die Stelle kam, an der der Van langsam auf den Parkplatz fuhr, was in mir die Hoffnung weckte, dass nun gleich der Clown zu sehen sein würde – und vor allem Susanna.


    


    

  


  
    

    KAPITEL 14


    Lizzie Stoppards weißer Van mit dem grinsenden Clownsgesicht fuhr auf den Parkplatz und dann außer Sicht. Einmal. Und noch einmal. Mac und ich spielten den neun Sekunden langen Clip wieder und wieder ab, starrten in der neuen technischen Abteilung des Polizei-Hauptquartiers von Maplewood gebannt auf den hochauflösenden Bildschirm. Wir saßen hier seit kurz nach Mittag, hatten uns eine Kopie des relevanten Kameramaterials vom Einkaufscenter auf DVD mitgebracht. Doch auch die teuersten High-End-Geräte der Welt zeigten uns nicht mehr als den Van, der kurz ins Bild fuhr und dann wieder daraus verschwand. Neun Sekunden und keine Susanna.


    «Mann oder Frau?» Mac beugte sich vor und fixierte den leicht verschwommenen Clown hinter dem Steuer.


    «Kann ich nicht sagen.»


    «Komm schon, Karin, Mann oder Frau?» Er drückte heftiger als notwendig auf Replay, und die dürftigen neun Sekunden des Clips wurden erneut abgespielt. Sobald er vorbei war, drückte Mac die Taste erneut und beugte sich vor, näher an den Bildschirm. Es ließ sich unmöglich sagen, wer da am Steuer des Vans saß. Zu sehen war lediglich jemand undefinierbaren Alters und Geschlechts mit einer orangefarbenen Clownsperücke. Als dieser Jemand die Perücke abnahm und das Kostüm auszog, hatte das keine Kamera mitgeschnitten. Ob nun Mann oder Frau, die Person war – vermutlich zusammen mit Susanna – untergetaucht und verschwunden.


    Eine Autopsie von Lizzie Stoppards Leiche war schon in die Wege geleitet worden, aber bislang war die Todesursache noch unbekannt. Der vorläufige Bericht hielt fest, dass es kein Blut an der Leiche gab, keine Zeichen für einen Übergriff… oder irgendetwas anderes, das auf Gewalteinwirkung hinwies, einmal abgesehen von einigen frischen Hämatomen und Kratzern, die vermuten ließen, dass sie sich gegen einen Angreifer gewehrt hatte. Vielleicht hatte die Spritze, die man im Van gefunden hatte, etwas mit dem Mord zu tun. Doch solange die endgültigen Ergebnisse der Autopsie noch nicht vorlagen, würden wir nicht erfahren, wie und wann genau Lizzie Stoppard gestorben war oder ob man ihr tatsächlich etwas gespritzt hatte.


    Mac lehnte sich zurück und schaute mich an. Seine Augen tränten leicht und waren gerötet. Meine sahen bestimmt nicht besser aus.


    «Wie sie umgebracht wurde…», sagte er. «Schnell, unspektakulär und ohne jedes Aufsehen. Ohne offensichtliche Gewalt. Ohne unnötige Quälerei. Ganz anders als bei Price, der das alles braucht.»


    Schnell verdrängte ich die Bilder in meinem Kopf, die Schnappschüsse der Tatorte, die sich in mein Gedächtnis gebrannt hatten. Ich konzentrierte mich stattdessen ganz auf diesen Moment, die Unterhaltung mit Mac.


    «Ich glaube, der Clown ist eine Frau», sagte er.


    «Vielleicht. Aber das Kostüm lag noch im Van. Das würde keine Frau da einfach zurücklassen.»


    «Also suchen wir nach einem ganz seltenen Exemplar – einer unordentlichen Frau.» Mac lächelte schwach. «Ich muss schon sagen, Karin, du überraschst mich. Ich wusste nicht, dass du in solchen Schubladen denkst. Insbesondere weil du ja auch selbst nicht zwingend die Allerordentlichste bist.»


    «Bei der Sache mit dem Kostüm geht es nicht um Ordnungsliebe», erwiderte ich. «Es da liegen zu lassen, ist eher nachlässig, unüberlegt, gedankenlos. Ich kenne keine einzige Frau, die nicht jeden Aspekt ihres Lebens strategisch plant. Bei den Erfolgen einer Frau, wenn wir diese Entführung denn so bezeichnen wollen, ist jeder Schritt vorher bis ins Detail durchdacht.»


    «Multitasking.»


    «Nein, nicht einfach nur das. Ich meine einen richtigen Schlachtplan. Jede Frau, die ich kenne, mich eingeschlossen, legt sich vorher gedanklich alles ganz genau zurecht. Eines kann ich dir jedenfalls sagen, ich hätte das Kostüm nicht da liegen lassen. So etwas vergisst man nicht einfach. Er – sie – hat alles getan, um die Dominosteine effektvoll in Szene zu setzen, und lässt dann das Kostüm liegen. Das war eine bewusste Entscheidung.»


    «Gut, zugegeben. Das beweist dann eine gewisse Ambivalenz, weil wir natürlich ihre – oder seine – DNS daran finden werden. Hautpartikel, Haare, irgendwas.»


    «Martin Price hat sich bei seinen Verbrechen nicht im Mindesten ambivalent verhalten.»


    «Also wenn es nicht Ambivalenz ist», sagte Mac, «dann sollen wir sie wohl erwischen, weil sie die Tat nicht vollenden will – oder sie ist einfach ein völliger Anfänger. Vielleicht hat sie bei dem Mord an Lizzie auch festgestellt, dass Töten nicht ihr Ding ist… vielleicht haben wir Susanna deshalb auch nicht gefunden.»


    An Macs Theorie gefiel mir, dass der Täter darin nicht so blutrünstig war wie JPP. Auch wenn das Wunschdenken sein mochte. Möglicherweise war Susanna noch am Leben.


    «Nehmen wir also einmal an, diese Person wäre tatsächlich eine Frau», sagte ich. «Wenn sie wirklich seine Komplizin ist, muss sie eine Verbindung zum Gefängnis haben, was meinst du? Das würde erklären, wie es JPP zweimal gelungen ist zu fliehen. Und um es noch konkreter zu formulieren, sie muss etwas mit den Staatsgefängnissen von New Jersey zu tun haben.»


    «Oder sie hat eine Verbindung zu jemandem mit Verbindung zu den Gefängnissen. Oder eine Verbindung zu jemandem, der eine Verbindung hat zu jemandem mit einer Verbindung…»


    «Mac! Hör auf.»


    «Entschuldigung, das ist einfach alles so frustrierend. Die SOKO untersucht diese Möglichkeit bereits; sie klappern die gesamte Liste telefonisch ab, aber bisher hatte jede weibliche Angestellte der Gefängnisse ein solides Alibi für den 4.Juli. Grillen. Feuerwerk. Haben alle fröhlich gefeiert.»


    Wie er das sagte: Jedes seiner Worte klang schrecklich zynisch. Als ob Frohsinn und Feiern an sich nun etwas Undenkbares geworden wären. Nicht, dass ich anders empfand; trotzdem tat es mir weh, ihn so reden zu hören.


    «Mac…»


    Er schüttelte den Kopf, als wollte er den Pessimismus abschütteln, der früher oder später jeden Polizisten heimsuchte. «Wie wäre es mit einem Kaffee? Ich könnte einen gebrauchen.» Er stand auf und ging zur Tür. Ich erhob mich ebenfalls, aber bevor er die Klinke herunterdrücken konnte, legte ich ihm eine Hand auf den Arm und hielt ihn davon ab.


    «Ich habe darüber nachgedacht, worüber wir uns vorhin unterhalten haben, und ich glaube nicht, dass uns etwas anderes übrig bleibt.» Wir hatten überlegt, ob wir Martin Price noch ein zweites Mal verhören sollten, die Idee dann aber verworfen. Die Überprüfung unserer verschiedenen Theorien würde viel Zeit kosten, also sollten wir die nicht mit einem Mann verschwenden, der bekanntermaßen gerne Spielchen spielte. Doch angesichts des knappen Materials der Videokameras und ohne jeden Hinweis auf Susannas Verbleiben kamen wir einfach nicht mehr weiter. Wir saßen fest und das tat weh. Wenn wir besser einschätzen konnten, ob seine Geschichte mit dem Komplizen wirklich stimmte, erhöhte das vielleicht unsere Chancen darauf, den Täter zu finden.


    Mac nickte. «Mal sehen, ob wir etwas aus ihm herausbekommen.»


    Sobald wir die technische Abteilung verließen und auf den Flur hinaustraten, schallte uns schon das Klingeln zahlloser Telefone entgegen. Alles besorgte Bürger, die auf die öffentlichen Suchaufrufe reagierten. In Situationen wie diesen war die Polizei in erster Linie damit beschäftigt, Hinweise zu sammeln. Wir gingen am Konferenzraum vorbei, in dem die personell erstarkte SOKO angestrengt arbeitete. Durch die Glaswand konnten wir die Kollegen zwar sehen, aber nicht hören: Alan, müde und in zerknautschen Sachen, gestikulierte in Richtung des FBI-Verbindungsmanns. Dabei stand er vor einer abwaschbaren Tafel, auf der Zahlen aufgelistet waren, während ein Dutzend anderer sowohl weiblicher als auch männlicher Detectives vor dem Computer oder am Telefon hing. Ein weiteres Dutzend war zurzeit draußen unterwegs.


    In der winzigen Küche am Ende des Flurs lief gerade der Kaffee durch. Wir stellten uns vor die Maschine und warteten.


    «Wenn du mit JPP redest», sagte ich, «denk immer daran, dass er mit dir spielt. Geh ihm nicht auf den Leim. Du darfst dabei nicht an mich oder Jackson oder Cece oder die Aldermans oder so etwas denken. Stell ihm nur einfach deine Fragen.»


    «Glaubst du wirklich, dass du mir das extra nochmal sagen musst? Wenn ich daran denken würde, kämen wir nicht zum Reden – dann würde ich den Kerl mit bloßen Händen umbringen.»


    Der Kaffee war so heiß, dass ich mir die Zunge verbrannte. Aber er tat gut: machte uns wieder wach. Mac ging direkt an die Arbeit, stellte sofort einen Eilantrag auf ein Verhör mit Martin Price. Innerhalb einer Stunde erhielten wir Bescheid: Der Gefangene sei nun zu einer Stellungnahme bereit, allerdings wolle er immer noch nicht mit Mac oder irgendjemand anderem von der Polizei sprechen.


    Er sei ausschließlich bereit, mit mir zu reden.


    


    Als ich aus der Damentoilette kam, reichte Mac mir ein Kaugummi. Pfefferminzgeschmack. Ich packte es aus und schob mir den Streifen in den Mund, um den üblen Geschmack darin zu vertreiben. Ich hatte mich gerade schon zum zweiten Mal übergeben müssen, seit wir das Revier verlassen hatten. Vor der Toilette stand eine Gefängniswärterin – eine magere Frau in blauer Uniform mit roten flachen Ohrringen. Sie lächelte und schüttelte den Kopf, als sie mich sah. Damit wollte sie wohl andeuten, dass ich nicht die Erste sei, der es vor dem Zusammentreffen mit einem inhaftierten Schwerverbrecher so erging. Was sie nicht wusste: Ich war weder Ermittlerin noch Psychologin oder Autorin. Ich war die Tante eines verschwundenen Mädchens und hatte es selbst nur knapp geschafft, dem Domino-Killer zu entkommen. Um ein Haar wäre ich seine achte Leiche geworden. Die Wärterin konnte natürlich unmöglich ahnen, dass ich hier nicht einfach meinem Job nachging, dass mir gleich wieder all meine schmerzhaften Erinnerungen vor Augen stehen würden oder wie sehr ich den Mann hasste, den ich hier besuchte.


    «Bleib cool da drinnen.» Mac legte mir die Hand auf den Rücken, während wir über das glänzende Linoleum zur ersten Sicherheitsschleuse gingen, die die Eingangshalle von den Zellenblocks trennte. «Hier hast du noch einen, falls dir wieder schlecht wird.» Er steckte mir einen eingewickelten Kaugummistreifen in die hintere Jeanstasche. «Aber achte beim nächsten Mal darauf, dass er die volle Ladung abbekommt.»


    Das entlockte mir ein Lächeln. Zumindest glaubte ich, ich würde lächeln. Aber nach Macs Miene zu urteilen, schnitt ich wohl eher eine Grimasse.


    Er blieb bei der Sicherheitsschleuse zurück, während ich mir die Schuhe auszog, meine Taschen leerte, meine Handtasche abgab und dann den Rest des Flurs allein entlangging. Mac würde uns durch eine verspiegelte Scheibe beobachten. Ich dachte, der Umstand würde mich beruhigen, aber als ich dem Verhörzimmer näher kam, zitterte ich unkontrollierbar.


    Ein großer männlicher Wärter legte die Hand auf die Klinke, zögerte dann aber. «Soll ich mit rein oder draußen bleiben?»


    «Bleiben Sie draußen, aber spitzen Sie die Ohren.»


    «Alles klar. Sie werden von vier Leuten über Monitor bewacht, machen Sie sich also keine Sorgen.» Sein breites Lächeln brachte eine Reihe engstehender monströser Zähne zum Vorschein.


    Und da war er: der Mann meiner Albträume. Jetzt schlich er sich nicht langsam an mich heran. Drückte mir kein Messer in die Rippen und keine Zunge in den Mund. Spielte nicht mit mir aus digitaler Ferne. Lief nicht als Grüner Kobold vor mir davon. Sondern war hier: direkt hier vor mir, saß auf einem ganz ordinären Stuhl wie ein ganz normaler Mensch… fast wie ein normaler Mensch. Er trug den üblichen orangefarbenen Häftlingsoverall, der unter der linken Schulter mit einer Nummer bedruckt war. Die in Handschellen steckenden Handgelenke ruhten auf seinem Schoß, und von dort lief eine Kette zum Boden. Seine Knöchel waren an den fest verschraubten Stuhl gefesselt.


    Ich stand drei Meter von ihm entfernt. Stand einfach nur da, während sein Blick an mir zu kleben schien. Ich fühlte, wie sein krankes Gehirn arbeitete, wie frustriert er war, weil er nicht aufstehen konnte, ohne vornüber aufs Gesicht zu fallen. Das hätte ich gern gesehen: wie er aufstand, um mich anzufallen, und die Ketten ihm ein Bein stellten. Sein Teint wirkte blass und ölig. Sein dünnes blondes Haar war fettig und lag in Strähnen auf der durchscheinenden Kopfhaut. Er saß vollkommen bewegungslos da, und dann grinste er breit.


    Gerade wollte er etwas sagen, als ich ihm den Rücken zukehrte und durchs Zimmer zu dem Stuhl ging, den man mir so hingestellt hatte, dass ich Price in angemessenem Abstand gegenübersaß. Keinesfalls wollte ich ihm die Kontrolle über dieses Gespräch überlassen. Das wäre ein Fehler gewesen.


    Ich nahm Platz. Schlug die Beine übereinander. Wenn ich nicht so wild entschlossen gewesen wäre, ihm irgendwelche Informationen zu entlocken, hätte ich mich wahrscheinlich in einer Ecke des Zimmers zusammengerollt. Er saß hier fest. Entweder drohte ihm lebenslänglich oder ein gnadenvoller Tod – und diesmal würde er nicht wieder entkommen, weil man ihn mit Argusaugen bewachte. Mir reichte das alles allerdings nicht.


    Ich schaute in die milchig blauen Spiegel seiner Augen, holte tief Luft, atmete aus und stellte ihm meine erste Frage.


    «Wer ist dein Komplize?»


    Er schaute mich an, antwortete aber nicht.


    «Wer hat den Clown umgebracht?»


    Sein starrer Gesichtsausdruck: nichts.


    «Was bedeuten die Zahlen diesmal?»


    Sein Grinsen wurde zum Lächeln.


    «Wo ist meine Nichte? Wer hat sie entführt?»


    Das Lächeln verschwand augenblicklich. «Entführt?» Ein Schauer fuhr über sein Gesicht und ließ die Backenmuskulatur kurzzeitig erzittern. Ich war überzeugt, einen Nerv getroffen zu haben: Anscheinend stimmte die Behauptung, dass er einen Komplizen hatte.


    «Ganz recht. Entführt. Nicht ermordet – wir haben Beweise dafür, dass sie noch am Leben ist. Enttäuscht, dass dein Komplize nicht so schnell ist wie du?»


    Es war ein Risiko, ihn mit Informationen anzufüttern, die ich gar nicht wirklich hatte, um ihn zur Aussage zu provozieren; ein Risiko, das sich nicht auszahlte, denn er sah mich nur eiskalt an und schwieg.


    «Natürlich bist du enttäuscht, dass sie noch lebt», machte ich weiter. «Warum frage ich überhaupt?»


    «Ja, warum fragst du? Das Gefühl kennst du doch nur zu gut.»


    Heißer Zorn überwältigte mich, und ich wäre am liebsten quer durchs Zimmer gerast und ihm an die Gurgel gesprungen, so wie ich es schon einmal versucht hatte, im Convention Center… als ich an seiner Stelle beinahe Mac erwürgt hätte.


    «Wünschst du dir jetzt etwa nicht, du hättest wieder eine Waffe?»


    Ich unterdrückte meinen Hass, riss mich zusammen und verscheuchte alle Gedanken an meine Vergangenheit.


    «Nein, Martin, ich habe damals die bewusste Entscheidung getroffen, dich nicht zu töten. Mir gibt es viel mehr, wenn du den Rest deines Lebens im Gefängnis verrottest. Ich will nur meine Nichte zurück. Wo ist sie?»


    Er legte den Kopf schief. «Glaubst du, sie werden mich am Leben lassen?»


    Ob er mit ‹sie› nun das Gericht oder die anderen Gefangenen meinte, falls sie ihn die Finger bekamen, wusste ich nicht. Mit beiden Möglichkeiten wollte und musste ich mich nicht beschäftigen.


    Ich beugte mich leicht vor und versuchte es noch einmal: «Wo ist meine Nichte?»


    «Du bereust, dass du es nicht getan hast, das sehe ich dir an. Ich kann’s riechen.»


    Ich entspannte mein zuckendes Gesicht. Ermahnte mich, dass ich mich nicht von ihm provozieren lassen durfte.


    «Du liegst nachts im Bett und schämst dich dafür, was für ein Feigling du bist. Wieso hattest du nicht den Mumm, den Kerl zu erledigen, der deinem kleinen Mädchen das angetan hat?»


    Cece – o Cece, mein Baby – ich sah sie jetzt vor mir, wie sie beim Frühstück saß und sang, halb eingeschlafen in meinem Arm lag – ich sah sie, nahm ihren Duft wahr, hörte sie, vermisste sie, brauchte sie. Sah sie… ihren leblosen Körper auf dem blutdurchtränkten Bett… dann sah ich Susanna… sah sie. Und Stromstöße durchzuckten meinen Körper. Feuerräder aus Zorn und Schmerz.


    Mein Magen verkrampfte sich, und sein Inhalt kam mir hoch. Ich schluckte ihn hinunter. Schloss die Augen. Holte ein Mal tief Luft, ein Atemzug, der Minuten, Stunden, Jahre dauerte. Und dann atmete ich aus.


    Sobald ich meine Augen öffnete, redete er weiter.


    «Komm her.»


    Ich starrte ihn an. Machte er Witze? Ich starrte weiter und wartete auf eine Erklärung.


    «Ich muss dir etwas sagen.»


    Deshalb war ich hier. Also stand ich auf. Zitternd. Machte einen Schritt nach dem anderen, langsam, bis ich vor ihm stand.


    «Näher.»


    Ich beugte mich herunter, bis ich seinen ranzigen Gestank wahrnahm, der sich mit dem chemischen Geruch der Gefängnisseife mischte.


    «Tu es doch jetzt. Leg mir die Hände um den Hals. Tu es. Erledige mich. Und ich sage dir, was du wissen willst, während ich sterbe.»


    Eine wunderbare Vorstellung! Ich würde alles bekommen, was ich wollte: seinen Tod, meine Rache, den Namen seines Komplizen – und Susanna. Und er genauso: einen letzten köstlichen Gewaltkick, der seine schreckliche Langeweile für immer beendete.


    «Tu es», flüsterte er so dicht an meinem Ohr, dass ich die Wärme seines Atems spüren konnte.


    Ich schloss die Augen, widerstand der Versuchung. Richtete mich auf.


    Machte einen Schritt zurück.


    Drehte mich um


    Ging durch den Raum.


    Setzte mich auf den Stuhl.


    Sah ihn an.


    «Wo ist sie?»


    Schweigen.


    «Wer ist dein Komplize?»


    Martin Price’ Lippen verzogen sich zu einem hämischen Grinsen. Aus seinem selbstsicheren Appell eben wurde süßlichklebrige Verachtung, die aus jedem Wort zu tropfen schien, als er sagte: «Das ist die falsche Frage.»


    «Die falsche Frage.»


    «Plapper mir nicht nach. Das wirkt dämlich.»


    «Was ist denn die richtige Frage?»


    «‹Wer bin ich?› Ober besser: ‹Wer war ich?› Das musst du zuerst herausfinden.» Und dann sah er zur Tür und rief: «Wache!»


    


    In der Dämmerung hielten wir vor Macs Wohnung – möbliert gemietet nach seiner Trennung von Val–, wo er mich in die Badewanne setzte, damit ich mich waschen konnte, nachdem ich mich noch dreimal übergeben hatte, seit wir aus dem Gefängnis heraus waren. Während ich in der Wanne lag, ging er in den Keller und steckte meine Sachen in die Waschmaschine, dann machte er das Auto mit einem Reinigungsmittel und einer Rolle Papiertücher sauber. Ich musste immer wieder an ein Gedicht denken, das ich in der Schule im Englischunterricht gelernt hatte, es war von Edith Wharton, wenn ich mich nicht irrte, und ging ungefähr so: Er kam zu mir bei Nacht und saugte bis zum Morgen mit weißen Lippen an meinem Herzen. So oder so ähnlich jedenfalls. Genauso fühlte ich mich: als wäre mir meine Seele von einer leblosen Kreatur aus dem Herzen gesaugt worden. Die ganze Nacht lang; nur dass meine Nacht ein volles Jahr gedauert hatte.


    Ich fühlte mich leer, erschöpft, nichts war von mir übrig geblieben, und mein Verhör hatte nicht einmal etwas Konkretes ergeben. Er hatte mich gequält, Salz in meine offenen Wunden gestreut. Fast wäre es ihm gelungen, mich davon zu überzeugen, dass er wirklich einen Komplizen hatte. Nur hatte er keine einzige meiner Fragen nach Susanna beantwortet. Neunundzwanzig Stunden waren seit ihrem Verschwinden vergangen, und trotz aller verzweifelten Bemühungen, sie zu finden, schrumpften ihre Überlebenschancen statistisch gesehen sehr schnell.


    Als Mac zurückkam, setzte er sich auf den Deckel der Toilette, und wir gingen alles noch einmal durch.


    «Einen Hinweis hat dir JPP doch schon gegeben», sagte er. «Nämlich dass du mit den falschen Fragen kommst.»


    «Er hat mir lediglich eine Gegenfrage gestellt.»


    «‹Wer war ich?›», überlegte Mac laut. «Also bevor er mit den Domino-Morden angefangen hat.»


    «Vielleicht sogar deutlich davor.» Ich entdeckte die ins Wasser gefallene Pinienseife an meinen Füßen und legte sie zurück in die Schale an der weiß gekachelten Wand.


    «Hast du ein Handtuch für mich? Mir wird kalt.»


    Mac reichte es mir und wendete den Blick ab, als ich tropfend aus der Wanne stieg. Zuerst hatte ich mir gar nichts dabei gedacht, nackt vor einem meiner ehemaligen Kollegen und nun guten Freund zu sitzen. Erst als er jetzt wegsah, bekam das Ganze etwas Sexuelles, das mir vorher völlig entgangen war. Ich begriff, wie entspannt ich mich in Macs Gegenwart fühlte, wie normal, aber sein Blick erinnerte mich daran, dass er eben doch ein Mann war und ich eine Frau. Aber der peinliche Moment verging schnell wieder. Mac folgte mir hinaus aus dem Bad, und ich hörte ihn in der Küche herumwerkeln, während ich seinen Bademantel anzog.


    Wir trafen uns mit zwei Gläsern Rotwein auf der Couch wieder, einem blaukarierten Schlafsofa, das die Hälfte seines Wohn- und Essbereichs beanspruchte. Ich zog meine Füße unter die Beine, um sie warm zu halten, und beugte mich dicht zu Mac, damit ich mit in die Akte des Falls sehen konnte, die er aufgeklappt auf dem Schoß liegen hatte. Viele abgegriffene Blätter, die durch so viele Hände gegangen, so oft studiert und fotokopiert worden waren, und dazu noch ein paar neue. Das Problem war, dass man aufhörte, zwischen den Zeilen zu lesen, wenn einem die Fakten zu vertraut wurden. Nachdem Susanna nun verschwunden war und bisher weder die Labor- noch die Autopsie-Ergebnisse vorlagen, mussten wir alles noch einmal sorgfältig durchlesen, denn ansonsten hatten wir nichts außer drei Zahlen und einer Frage unbekannter Bedeutung. Und die schienen allesamt ins Nichts zu führen.


    «Er ist neunundzwanzig Jahre alt», sagte Mac, «und soweit wir wissen, mordet er seit zwei Jahren. Also arbeiten wir uns von da zurück und schauen uns die Geschichte noch einmal mit neuem Blick an.»


    Ich setzte das Glas an die Lippen. Der Wein schmeckte ein wenig bitter, aber ich mochte ihn; mein Gehirn leistete seiner Wirkung keinerlei Widerstand.


    «Mit zwei Jahren ins Heim gekommen», las Mac den skizzenhaften Lebenslauf durch, den die SOKO von Martin Price angefertigt hatte. «Zu jung, um sich an seine leiblichen Eltern zu erinnern, unauffälliges Kind, durch ein Feuer im Waisenhaus wurden alle Dokumente über sein früheres Leben vernichtet, bla bla bla.»


    Oberflächlich betrachtet schien Martin Price ein einsames bedauernswertes Kind gewesen zu sein, so wie er danach ein einsamer erbärmlicher Mann geworden war. Hinter der Erwähnung des Feuers im Heim hatte man in seinem Lebenslauf ein paar neue Notizen zu seinem achten Lebensjahr hinzugefügt. Er war ein mittelmäßiger Schüler und ein angepasstes Kind gewesen. Zehn Jahre später, an seinem achtzehnten Geburtstag, war er entlassen worden, mit drei Hosen und Oberteilen und fünfzig Dollar dazu. Er sollte nun draußen seinen Weg finden. Was er auch tat und dabei ein ereignisloses Leben führte, bis er beschloss, mit anderen Menschen sein tödliches Spiel zu treiben. Nur was war sein Motiv dafür?


    Mac legte den Lebenslauf beiseite und nahm sich einen neuen Ausdruck– Martin Price’ Strafregister vor den Domino-Morden. Das war kurz, es gab darin nur einen Eintrag: eine Verhaftung wegen Ladendiebstahls, drei Monate nachdem er das Waisenhaus verlassen hatte. Er hatte in einem Sexshop in Trenton Handschellen gestohlen, ein harmloser Anfang, der aber im Rückblick verriet, dass er schon damals Böses im Schilde führte.


    Und dann stießen wir in den Unterlagen auf ein altes Rätsel, das wir nicht hatten lösen können.


    «Da stimmt einfach etwas nicht.» Mac schwenkte die Kopie eines Führerscheinantrags beim Verkehrsamt in East Orange. «Wie beantragt jemand einen Führerschein, während er wegen Ladendiebstahls einsitzt?»


    Ich konnte mein altes Gekritzel auf dem Papier kaum noch entziffern, aber ich erinnerte mich an diese Auffälligkeit. «Wahrscheinlich einfach ein bürokratischer Fehler. Irgendjemand hat ein falsches Datum angegeben.»


    «Findest du die Theorie immer noch überzeugend?»


    «Beim Verkehrsamt? Keine Frage! Außerdem waren wir bei der angegebenen Adresse auf dem Antrag, und der Typ–»


    «Paul Maher», las Mac aus einem weiteren Blatt mit Notizen vor.


    «–hat uns gesagt, er hätte nie von einem Martin Price gehört, der da gewohnt haben soll, und dass er selbst schon zehn Jahre dort leben würde.»


    «Ja, an den kann ich mich erinnern. Verschlagener Blick, weißt du noch?» Mac machte Maher nach, der einem nie in die Augen sehen konnte und ständig den Blick wandern ließ. Das war alles wirklich sehr seltsam gewesen. Damals hatten wir uns allerdings nicht viel dabei gedacht.


    «Ja, das habe ich behalten.»


    «Und er konnte sich nicht mehr an den Namen der Leute erinnern, von denen er das Haus gekauft hatte.» Mac schaute sich noch einmal seine alten Notizen an. «Hat Haus vor sieben Jahren gekauft. Vorher drei Jahre dort als Mieter gewohnt. Erinnert sich nicht mehr an Namen der Verkäufer. Weiß nur noch, dass Verkäufer um die fünfzig war. Erst war der ursprüngliche Eigentümer drei Jahre lang sein Vermieter, dann verkauft der ihm das Haus, und er hat den Namen vergessen? Eigenartig.»


    «Ann und Arnold Selby», sagte ich. «Die haben mir und Jackson unser Haus verkauft. Wir sind ihnen nur zweimal persönlich begegnet, bei der Besichtigung und der Vertragsunterzeichnung.»


    «Terry Silverman hat Val und mir unser Haus vor sechzehn Jahren verkauft.»


    «Wirklich merkwürdig.» Ich erinnerte mich an Paul Maher, und dass er nur ungern mit uns geredet hatte, aber seine damalige Rechtfertigung für sein schlechtes Gedächtnis wollte mir nicht mehr einfallen. «Wie hat er uns das erklärt?»


    «War eine ziemlich lahme Ausrede. Aber die Gegend war vor zehn Jahren ein echtes Drogenviertel; ein anderes Haus in derselben Straße haben wir hochgenommen. Dealer. Danach normalisierte sich die ganze Gegend. Wenn Maher damals da gewohnt hat, war er entweder dämlich, pleite oder ein Junkie.»


    «Maher hat ja schon eine Weile in dem Haus gelebt, bevor er es gekauft hat», sagte ich. «Vielleicht ist er gemeinsam mit dem Rest der Gegend clean geworden.»


    «Habe ich auch schon gedacht.» Mac beugte sich vor, griff nach seinem Weinglas und trank einen Schluck. «Als wir vor zwei Jahren mit ihm gesprochen haben, wirkte er irgendwie ängstlich. Weißt du noch?»


    «Ja.»


    «Lass uns noch einmal mit ihm reden.»


    «Was, wenn er uns jetzt sagt, dass Martin Price ihm das Haus verkauft hat? Und wir herausfinden, dass das dieselbe Person war, die auch den Führerscheinantrag gestellt hat? Ist ja kein seltener Name.»


    Mac stellte sein Glas auf dem Couchtisch ab und sah mich an. «Das stimmt. Aber ein fünfzigjähriger Hausbesitzer in einem Vorort ohne Auto? Hier steht…» Er deutete auf das Formular. «…Erstantrag auf Erteilung eines Führerscheins… Das ist mehr als merkwürdig, Karin.»


    «Ist es wirklich.»


    «Zieh dich an. Ich warte am Auto auf dich.»


    


    

  


  
    

    KAPITEL 15


    Paul Maher öffnete die Tür und starrte uns an. Er hatte sich kaum verändert in den zwei Jahren, seitdem wir das erste Mal ungebeten bei ihm aufgetaucht waren. Er war klein und untersetzt, mit blasser Haut, dichtem tiefschwarzem Haar und eng zusammenstehenden grünen Augen. An den Schläfen zeigte sich jetzt das erste Grau. Er stand da im Schein der Außenlampe auf der Veranda seines kürzlich frisch gestrichenen weißen Holzhauses, trug teuer aussehende Jeans und ein strahlend weißes Poloshirt und grüßte uns mit keinem Wort. Stattdessen rief er über die Schulter: «Schatz! Ich bringe den Müll raus!» Dann schloss er die Tür und schob uns die Stufen hinunter.


    Er führte uns vom Eingangsweg herunter – säuberlich mit Kies ausgeschüttet inmitten eines exakt geschnittenen Rasens – und seitlich um das Haus herum. Vorbei an drei Mülltonnen – eine schwarze, eine blaue und eine grüne, jede mit einer genauen Beschriftung für Recycling oder normalen Hausmüll. Im Garten war eine im Dunkeln silbrig violett schimmernde Schaukel aufgebaut. Ein pinkfarbenes Dreirad stand neben einem kleinen Fahrrad mit Quasten am Lenker und Stützrädern. Ich schluckte die Emotionen herunter, die in mir aufkamen… Neid, Aggression, Freude, Trauer… und Misstrauen.


    Wir gingen mit ihm in den Pavillon, der so neu war, dass er noch immer nach frisch geschlagenem Holz roch wie ein Weihnachtsbaum. Er bedeutete mir, mich auf eine der fünf Bänke darin zu setzen. Mac nahm neben mir Platz. Paul Maher blieb stehen und schaute verstohlen hinter sich zum Haus, wo hinter einem der Fenster das Licht ausging – Kind eins war gerade zu Bett gebracht geworden, Kind zwei kam als Nächstes an die Reihe, und so blieb ihm nicht viel Zeit, bis seine Frau nach ihm suchen würde. Es war relativ spät, um die Kinder ins Bett zu bringen. Ein Indiz dafür, dass sie noch sehr klein waren und Nachmittagsschlaf hielten.


    «Okay, machen wir’s kurz. Es geht doch um das verschwundene Mädchen? Ich habe keine Ahnung, wo sie ist, aber ich kann Ihnen zumindest eines sagen, falls das vielleicht dabei hilft, sie zu finden: Mein wirklicher Name ist nicht Paul Maher, sondern Marty Prizinsky.»


    Mein Herz blieb fast stehen, als er uns das alles erzählte, und wir hatten ihm noch nicht einmal eine einzige Frage gestellt. Ich schaute hinüber zu Mac. Dessen Gesichtsausdruck verriet nicht die kleinste Gefühlsregung, also setzte ich ebenfalls wieder mein Pokerface auf.


    «Ich habe alles darüber in der Zeitung gelesen, und es tut mir ausgesprochen leid. Ich hatte ja keine Ahnung. Als Sie letztes Mal hier aufgetaucht sind, hatte ich den totalen Schock, das gebe ich zu. Ich werde Ihnen jetzt alles sagen, aber bitte, es muss schnell über die Bühne gehen.»


    «Okay», sagte Mac. «Dann erzählen Sie uns am besten gleich alles, was Ihre Frau nicht wissen darf.»


    Paul Maher nickte kurz, setzte sich uns gegenüber und flüsterte angespannt: «Vor zwei Jahren haben Sie nach dem Namen meines Vermieters gefragt – Fernando Garza. Ihm gehörten ein paar Häuser hier in der Straße, und nachdem der Dealer weg war, hat er sie verkauft.»


    «Ihr Dealer?», fragte Mac.


    «Unser aller Dealer. Die meisten hier sind ausgeflippt nach der Razzia und weggezogen. Ein paar sind ein bisschen länger geblieben. Ich bin der Einzige, der immer noch hier ist. Ich habe aufgehört, mein Leben in Ordnung gebracht, mir einen anständigen Job gesucht, das Haus gekauft. Jetzt bin ich selbständiger Webdesigner, habe gerade mein erstes richtiges Büro angemietet und Leute eingestellt–» Er unterbrach sich, um zu sehen, wie wir auf seine Erfolgsstory reagierten; ich lächelte, Mac nickte, und Paul erzählte weiter: «–und inzwischen bin ich mit Carly verheiratet, und wir haben zwei wunderbare Kinder.»


    «Mädchen.» Ich lächelte wieder.


    «Ja.» Er sah mich freundlich an und beugte sich näher zu uns. «Das darf ich nicht einfach alles kaputtmachen.»


    «Okay», sagte Mac. «Aber was könnte das denn kaputtmachen?»


    Das Licht im zweiten Kinderzimmer ging aus. Paul Maher schaute hinüber zum Haus, dann wieder zu uns.


    «Also, vor zehn Jahren war ich ein absoluter Loser. Nur um es ganz klar zu sagen, okay? Als dann diese Frau aufgetaucht ist, zehntausend Dollar für meine Identität zahlen wollte und mir eine neue dafür angeboten hat, dachte ich, warum zum Teufel eigentlich nicht, verstehen Sie?»


    «Eine Frau ist aufgetaucht?», fragte ich.


    «Was für eine Frau?» Mac.


    «Wie ist sie denn auf Sie gekommen?»


    «Die Behörden haben hier kostenlos frische Spritzen verteilt. Die gingen von Tür zu Tür und verschenkten saubere Nadeln und Kanülen. Wir haben die einfach für bescheuert gehalten, aber hey – ein paar von uns wollten nicht unbedingt sterben, zumindest nicht bewusst.»


    Gestern: die benutzte Spritze im Van des Clowns. Mein Puls raste. Maher wusste etwas.


    «Wer war diese Frau?» Mac beugte sich jetzt vor, das Weiße seiner Augen leuchtete, als ein Lichtschein aus dem Haus ihn traf. Im unteren Stockwerk hatte jemand eine Lampe angemacht.


    «Keine Ahnung. Sie war weiß. Wir haben beide nicht groß Fragen gestellt, sondern nur alles Notwendige geregelt. Sie hat bar gezahlt. Damals war es mir ziemlich egal, was sie mit meinem Namen wollte – es war eh nicht mein echter, das sagte ich ja schon. Ich bin als Marty Prizinsky geboren, aber als meine Eltern mich mit zwei Jahren ins Heim steckten, gefiel der Name dem Leiter da wohl nicht. Zu polnisch, denke ich mal.» Er ließ den Blick hin und her wandern, offenbar eine Übersprunghandlung, wenn er sich unwohl fühlte. «Er hat daraus Martin Price gemacht, auch in allen Dokumenten. Ich habe das erst herausgefunden, als ich achtzehn wurde und aus dem Heim ausziehen sollte… ich sei jetzt erwachsen, haben sie gesagt, rums, von jetzt auf gleich. Das war’s dann. Als die Hausmutter dann zum ersten Mal meinen richtigen Namen erwähnte, wusste ich, warum Martin Price sich immer falsch angefühlt hatte. Ich habe nach meinen leiblichen Eltern gesucht. Meine Mutter war bei meiner Geburt gestorben, und mein Vater hat sich ein paar Jahre nachdem ich ins Heim gekommen bin, zu Tode gesoffen. Also verwandelte ich mich in Paul Maher, irgendeinen alten Knacker, der gerade gestorben war. Sie gab mir seine Daten, und ich verkaufte ihr meine. Ich habe es nur das eine Mal beim Verkehrsamt vermasselt. Als Sie beide damals hier waren, haben Sie mir ja gesagt, dass Sie mich dadurch gefunden haben. Ich bekam Angst, weil mir klar war, dass Sie wissen wollten, wer Martin Price ist, ob ihm das Haus hier gehört hatte und ob ich vielleicht wüsste, wo er steckt.» Paul Maher schüttelte den Kopf und schaute auf seine offenen Handflächen, als wären sie ein Spiegel. Als versuchte er nach all dieser Zeit noch immer herauszufinden, wer er wirklich war.


    «Das war Ihnen also bewusst.» Mac klang noch immer ganz ruhig.


    «Als ich von den Morden gelesen habe…» Er konnte nicht weitersprechen, schüttelte den Kopf. «Da war ich geschockt. Mir war natürlich klar gewesen, dass die Frau etwas vorhatte und deshalb meine Identität kaufen wollte… aber Sie müssen mir glauben, so etwas hätten auch Sie ihr nie zugetraut, wenn Sie sie erlebt hätten.»


    Vor zwei Jahren. Zwei ganze Jahre waren vergangen, seit er den Zusammenhang zwischen seinem verkauften Namen und dem Domino-Killer begriffen hatte. Zwei Jahre lang hatte er das für sich behalten. Andernfalls hätten wir noch ein ganzes Jahr Zeit gehabt, nach der Frau zu suchen, hätten gewusst, dass JPP einen Komplizen hatte – und vielleicht hätten wir es geschafft, ihn oder sie beide aufzuhalten, bevor sie Jackson und Cece ermordeten. Bevor Susanna verschwunden war.


    Ich stand abrupt auf, brauchte die Dunkelheit, die Schwärze, damit ich verstecken konnte, dass mir Tränen in die Augen gestiegen waren. Ich ließ die beiden Männer allein im Pavillon sitzen, stand abseits auf dem gepflegten Rasen und weinte leise vor mich hin.


    Ihre Stimmen waren im Garten zu hören:


    «Ich habe mir geschworen, dass ich Ihnen alles erzählen würde, falls Sie noch einmal bei mir auftauchen», sagte Paul Maher. «Als ich gestern aus den Nachrichten von der Entführung erfahren habe, dachte ich mir schon, dass Sie wieder herkommen. Und jetzt sind Sie da. Ich bin bereit. Wie kann ich Ihnen helfen?»


    Jegliche Selbstbeherrschung verließ mich. Ein Stöhnen der Verzweiflung entrang sich meiner Kehle mit der unbezähmbaren Wut eines nicht auszutreibenden Dämons, ein verstörender Laut, der das Gespräch kurz zum Erliegen brachte.


    «War es Ihre Familie, die…?», hörte ich Paul Maher fragen. «Gott, das tut mir wirklich leid.»


    Mac sagte etwas, das ich nicht richtig verstehen konnte, dann ein hastiges Schlurfen von Füßen im Pavillon, als sich die Hintertür des Hauses öffnete und der Umriss einer Frau darin sichtbar wurde. Im Licht dahinter konnte man einen roten Emaille-Herd erkennen.


    «Paul? Redest du draußen mit jemandem?»


    «Nein.» Er schoss aus dem Pavillon heraus, über den Rasen und zu seiner Frau. Ich beobachtete, wie er ihr einen Kuss auf die Wange gab und dann die Tür hinter sich schloss.


    Mac blieb im Pavillon sitzen, bis das Licht in der Küche ausging und der Garten im Dunkeln lag. Ich wartete unten an den Stufen des Pavillons auf ihn.


    «Tut mir leid», flüsterte ich.


    «Dir muss hier gar nichts leidtun.»


    Er legte den Arm um mich, und zusammen überquerten wir den Rasen, gingen an den verschiedenfarbigen Mülltonnen vorbei und über die Auffahrt zurück zum Wagen. Erst nachdem der Motor lief und wir die gentrifizierte Straße hinter uns ließen, in der Paul Maher ohne Rücksicht auf Verluste ein neues Leben begonnen hatte, berichtete Mac mir vom Rest der Unterhaltung.


    «Der Typ ist ein Idiot», sagte er. «Das sind Junkies immer, auch wenn sie clean sind.»


    Ich nickte. Konnte nicht sprechen – noch nicht. Beobachtete, wie der neue Chic der Gegend langsam abnahm, je weiter wir uns entfernten.


    «Er hat versprochen, in einer Stunde aufs Revier zu kommen und unsere Fahndungskartei nach Frauen durchzusehen, die zu seiner Beschreibung der großen Unbekannten passen.» Mac grinste höhnisch. «Vorausgesetzt, dass…» Er schüttelte den Kopf und beendete den Satz nicht.


    «Vorausgesetzt was? Will er etwa einen Deal?»


    Mac nickte, wartete darauf, dass es grün wurde, bog dann in die Bloomfield Avenue ein, fuhr an zahlreichen Autohäusern vorbei und aus East Orange hinaus. Endlich redete er weiter: «Er hilft uns, wenn wir seiner Frau nichts sagen. Ihm gefällt Paul Maher. Er will, dass alles so bleibt, wie es ist.»


    Ich konzentrierte mich wieder auf die Welt außerhalb des Wagens. Irgendwo da draußen war Susanna – wie es ihr ging, wussten wir nicht – und wartete darauf, dass wir sie fanden. Wir bogen in die Valley Road ein und passierten eine Folge von Restaurants und Geschäften. Riesige, fast leere nächtliche Parkplätze. Reihen blinkender Einkaufswagen, die auf die Kunden morgen warteten. Ein paar versprengte auf dem schwarzweißen Asphalt. Eine kleine Baumgruppe, dann noch mehr Geschäfte und wieder dasselbe.


    «Wenn er doch nur…», begann ich und verstummte. Sah Mac an, dessen Profil angespannt wirkte, während er unverwandt nach vorn starrte.


    «Gut so, Karin. Denk erst gar nicht darüber nach.»


    Schweigend fuhren wir durch die ruhigen Wohnstraßen von Montclair, bis wir zum Haus meiner Eltern kamen. Das Auto meiner Mutter war davor am Straßenrand geparkt, was mich überraschte. Ich hatte eigentlich damit gerechnet, dass sie noch bei Jon sein würde.


    «Ich fahre zurück ins Revier», sagte Mac, «Aber du solltest jetzt ein bisschen schlafen, wenn du kannst.» Er schaute hinüber zu unserem großen gelben Haus, dann wieder zu mir. «Ich habe angenommen, dass du im Moment am liebsten hier bist.»


    Die Bemerkung verwirrte mich kurz, denn eigentlich wollte ich nirgendwo wirklich sein. Die Begegnungen mit Martin Price und Paul Maher hatten die Wunden wieder ganz aufgerissen, endgültig einen Heilungsprozess unterbrochen, der mich in letzter Zeit stabilisiert hatte, aber seit gestern arg gefährdet war. Jetzt sehnte ich mich wieder nach dem, was ich nicht haben konnte: meinem Mann und meinem Kind. Ich wollte den Lauf der Zeit umkehren, wollte auf die andere Seite, um die beiden wiederzufinden. Wo mein Körper diese Nacht verbrachte, war mir vollkommen egal.


    «Ich könnte drinnen gleich Jon anrufen und ihm sagen, dass wir eine Spur haben.»


    «Keine gute Idee.»


    «Wenn sie etwas Hoffnung schöpfen, wird es ihnen bessergehen.»


    «Nicht, wenn die Hoffnung unbegründet war.»


    Mein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse, weil ich erneut erfolglos versuchte, die Tränen zu unterdrücken.


    Mac streckte die Hand aus, als ob er meine Wange streicheln wollte, zog sie aber wieder zurück und griff stattdessen nach dem Lenkrad. «Es waren für uns alle zwei harte Tage – aber für dich, Karin… Hör mal, ich glaube, du solltest dir eine kleine Pause gönnen. Es tut dir nicht gut, so im Zentrum des Sturms dabei zu sein. Überlass es uns, sie zu finden.»


    «Und was soll ich deiner Meinung nach im Moment tun? Mich zurücklehnen und Däumchen drehen, während sie irgendwo da draußen ist? Ich muss bei der Suche nach ihr helfen. Was bleibt mir sonst übrig?»


    Ein Auto fuhr an uns vorbei, und bevor wieder ein Schatten über Macs Gesicht fiel, erkannte ich im Scheinwerferlicht, welche Intensität in seinem Blick lag. Hier ging es um mehr als um Susannas Verschwinden.


    «Karin…» Er wollte etwas sagen, unterbrach sich und begann von neuem. «Ich weiß nicht, was du im Moment sonst machen sollst. Aber ich hätte dich gestern Abend nicht abholen und mitnehmen dürfen… das war ein Fehler. Mein Fehler.» Seine Hand löste sich vom Steuer und glitt auf seinen Schoß. Er ballte sie zur Faust, und ich spürte seine Einsamkeit. Meinetwegen. Er zeigte es mir nicht offen, versteckte es, damit ich mich nicht bedrängt fühlte. Ich begriff, dass er nie versuchen würde, mich aus meinem Schneckenhaus herauszulocken, weil er fürchtete, er könnte zu weit gehen und mich dann ganz verlieren. Dass Mac immer versucht hatte, mir auf jede nur erdenkliche Art zu helfen, meine Familie vor weiteren Verbrechen zu beschützen, war kein Geheimnis; jetzt verstand ich, dass er sich auch danach sehnte, meine innere Qual zu beenden… vielleicht sogar danach, mich zu lieben. Aber er wagte es nicht, sich mir zu offenbaren. Für mich war die Liebe wie der Anblick eines sich schnell drehenden Rades, bei dem man die einzelnen Speichen nicht mehr erkennen konnte: Man betrachtete es fasziniert, versuchte hineinzugreifen, es festzuhalten. Doch genau dadurch wurde die Illusion zerstört.


    «Mac…», begann ich, vermochte aber nichts von dem, was mir durch den Kopf ging, in verständliche Worte zu fassen.


    Er schaute aus dem Fahrerfenster, weg von mir und hinaus auf die dunkle Straße. «Geh jetzt rein und schlaf ein bisschen. Bitte.»


    «Gute Nacht», murmelte ich und stieg aus, spürte, dass er genau beobachtete, wie ich zum Haus ging, damit er sicher sein konnte, dass ich wohlbehalten drinnen ankam, obwohl ja ein Überwachungswagen auf der anderen Straßenseite stand. Ich hörte sein Auto erst davonfahren, nachdem ich die Tür geschlossen hatte.


    Im Haus herrschte eine unheimliche Stille. Oben lauschte ich an der Schlafzimmertür meiner Eltern und hörte meinen Vater geräuschvoll atmen. Es war irgendwie tröstlich, sich vorzustellen, wie die beiden dort drinnen heil und unversehrt in ihrem Bett schliefen, obwohl meine Mutter wahrscheinlich hellwach war. Ich stand noch einen Augenblick da und horchte angestrengt. Dass ich meine Mutter nicht hören konnte, bedeutete, dass sie tatsächlich wach war. Dann vernahm ich eine Bewegung im Zimmer, und die Tür öffnete sich.


    «Habe ich dich geweckt?», flüsterte ich.


    Sie schüttelte den Kopf und kam hinaus auf den Flur, schloss die Tür wieder. «Ich musste deinen Vater nach Hause bringen; die ganze Aufregung bei Jon… er war vollkommen verwirrt.»


    «Was war denn los bei Jon?»


    Sie schüttelte den Kopf, und Tränen stiegen ihr in die Augen. «Sie suchen noch immer weiter – Hunderte Menschen, Karin. Es ist unglaublich, wie viel Anteilnahme all diese Fremden zeigen. Andrea geht nicht raus, es geht ihr sehr schlecht. Jon stürzt sich in seinem Zorn in Aktionismus, weil…» Sie verstummte und drückte mich fest an sich.


    Wie sollte ich ihnen allen die Wahrheit sagen? Meinen Eltern? Jon und Andrea? Wie konnte ich ihnen erklären, wie blind wir gewesen waren? Dass JPP einen Komplizen hatte – dass es von Anfang an immer zwei Täter gewesen waren.


    


    

  


  
    

    KAPITEL 16


    «Und jetzt das Neuste über Susanna Castle, das kleine Mädchen, das vor zwei Tagen an seinem Geburtstag verschwunden ist», kündigte der Moderator der Morgennachrichten an.


    Das Phantombild einer Frau erschien auf der Mattscheibe – und verdrängte alles andere um mich herum aus meinem Bewusstsein: wie die Eier in der Pfanne brutzelten und dass sie fast fertig waren, dass es angenehm nach Kaffee roch oder dass meine Mutter drei Schüsselchen mit gewürfelter Cantaloupe-Melone darin zum Tisch balancierte. Ich starrte zum Fernseher und wusste, dass ich da gerade der Frau ins Gesicht blickte, der gesuchten Unbekannten. Glattes graubraunes Haar in Schulterlänge, große Augen, ausgeprägte Wangenknochen, schmaler Kiefer, dünne Lippen, ernster Gesichtsausdruck. Ich erkannte die Handschrift von Narcisco Jones, dem Phantombildzeichner der Polizei in Maplewood. Bei Personen mittleren Alters tuschte er immer diese leichten Schatten um die Augen. Mein Magen zog sich zusammen. Die Lungen versagten ihren Dienst. Die Zeit schien stillzustehen im Haus meiner Eltern, die letzten zwei Jahre wie ungeschehen, und ich sah mich auf einmal der Frau gegenüber, die möglicherweise JPPs Komplizin war.


    Meine Mutter drehte sich abrupt zum Fernseher um, und eine der Schüsseln rutschte ihr aus der Hand. Melonenstücke und Porzellanscherben lagen gleich darauf auf dem Fußboden verstreut.


    «Die Polizei von New Jersey sucht nach dieser Frau, um sie zu befragen», erklärte der Moderator. «Sie ist keine Verdächtige, wie man von offizieller Seite betont, könnte im Fall aber weiterhelfen. Man will lediglich mit ihr sprechen.»


    «Also, liebe Zuschauer an den Geräten», schaltete sich seine Kollegin ein, «schauen Sie sich das Bild genau an, und falls Sie die Frau erkennen und der Polizei dabei helfen können, sie zu finden, rufen Sie bei der unten eingeblendeten Nummer an. Oder bei uns im Sender, wir leiten Sie dann weiter. Wir werden das Bild den ganzen Tag über immer wieder zeigen, genau wie alle anderen großen Sender des Landes, vermute ich.»


    Das Bild der Frau verschwand, und dafür wurden zwei Telefonnummern eingeblendet – von der Polizei in Maplewood und vom Fernsehstudio. Sie blieben eine halbe Ewigkeit dort zu sehen, während der Moderator im Hintergrund weiterredete.


    «Es ist schon unglaublich, wie viele Menschen dieser Familie helfen wollen.»


    Jons Vorgarten erschien auf dem Bildschirm: Auf dem Rasen standen zahlreiche Leute um ein weißes Zelt herum, unter dem sich ein Tisch mit fotokopierten Flugblättern befand. Zwei Frauen mit Klemmbrettern in der Hand standen daneben und verteilten Aufgaben. Eine dritte, die einen pinkfarbenen Mützenschirm trug, gab Wasserflaschen aus. Dann wurde zum Willowbrook-Einkaufscenter in Wayne geschaltet, wo es ähnlich zuging.


    «Es existieren zwei Anlaufstellen, an denen sich die verschiedensten Menschen einfinden, um freiwillig bei der Suche nach der kleinen Susanna zu helfen.»


    Ein Porträt von Susanna wurde gezeigt, auf dem sie Rattenschwänzchen trug und lächelte, gefolgt von einem Foto von Cece… mein Herz überschlug sich.


    «Alle wollen verhindern, dass die Familie noch einmal dieselbe Tragödie erleben muss.»


    «Was wohl mehr als verständlich ist.»


    Die beiden Moderatoren wurden aus einer anderen Kameraperspektive gezeigt, und die Stimmung im Studio änderte sich sofort, als einer der beiden lächelte und eine andere Meldung brachte.


    Ich kniete mich hin und begann, die weißen Scherben der kaputten Schüssel und die staubigen Cantaloupe-Stückchen aufzuheben und in meiner Hand zu sammeln.


    «Die Eier», sagte meine Mutter.


    Erst da bemerkte ich den Geruch von Angebranntem. Ich schaute hinüber zum Herd. Aus der Pfanne stieg dunkler Rauch auf, während meine Mutter hinlief und das Gas abstellte. Ich sprang hoch und wedelte mit meiner freien Hand den Rauch hinüber zum offenen Fenster über der Spüle. Dann warf ich die Scherben und die Melone in den Mülleimer darunter.


    «Karin», sagte meine Mutter. «Du blutest.»


    Ich war barfuß, und rote Schlieren markierten jeden meiner Schritte vom Ofen zur Spüle, weil ich einen Schnitt in der rechten Fußsohle hatte, wie ich nun feststellte. Ich setzte mich neben meinen Vater an den Tisch – der immer wieder zwischen meiner Mutter und mir hin- und hersah, um zu begreifen, was los war – und griff nach einer Papierserviette, um die Blutung zu stoppen.


    Nachdem der Rauch sich fast komplett verzogen und meine Mutter den Fußboden gefegt hatte, holte sie den Erste-Hilfe-Kasten zum Tisch und kümmerte sich um meinen Fuß. Sie zog eine anderthalb Zentimeter lange Porzellanscherbe aus der Sohle und säuberte die Wunde. Wir waren uns einig, dass der Schnitt nicht so tief war, dass er hätte genäht werden müssen, also desinfizierte sie ihn und verband den Fuß. Dann sah sie mich an. «Was für ein Bild war das eben im Fernsehen? Wusstest du davon?», fragte sie.


    «Nein, das Phantombild der Polizei kannte ich nicht.» Ich hatte bisher noch keine Gelegenheit gefunden, meiner Mutter zu erzählen, was am Tag zuvor geschehen war.


    «Die hätten uns warnen können.» Meine Mutter saß am Tisch und wirkte ganz durcheinander.


    «Ich habe Hunger», sagte mein Vater.


    «Solche Sachen sollte man nicht aus dem Fernsehen erfahren.»


    «Wo bleiben die Eier?»


    «Ich brate ein paar neue.» Mom stand auf und begann, uns noch einmal Frühstück zu machen, nachdem das erste nun ruiniert war.


    Ich blieb neben meinem Vater sitzen. Sie hatte recht damit. Man hätte uns vorher warnen sollen. Mac vor allen anderen. Ich ging zum Telefon in der Küche und rief auf seinem Handy an. Die Mailbox ging ran, und ich hinterließ eine Nachricht. Beim Frühstück und unter der Dusche war ich die ganze Zeit schlecht gelaunt und wurde immer wütender. Was zum Teufel ging eigentlich vor? Hatte die Polizei jetzt eine echte Spur, oder war das lediglich ein Schuss ins Blaue? Offenbar hatte Paul Mahers Besuch im Revier noch nicht dazu geführt, dass man herausgefunden hatte, wer die Frau genau war… aber hatten sich dabei vielleicht andere neue Erkenntnisse ergeben? Macs Entschluss, mir eine ‹kleine Pause› zu gönnen, fühlte sich gerade eher wie eine Strafe an. Ich versuchte es wieder bei ihm, hinterließ eine weitere Nachricht… und dann fiel mir ein, dass ich mein eigenes Handy am Abend zuvor ausgeschaltet hatte, um es aufzuladen. Ich stellte es an und sah gleich darauf, dass ich ganz früh am Morgen eine Nachricht von ihm bekommen hatte.


    «Ich will deine Eltern nicht wecken. Deshalb rufe ich dich auf dem Handy an. Hier geht es drunter und drüber… du weißt ja, wie das ist, Karin. Maher hat niemanden wiedererkannt, also werden wir heute Morgen ein Phantombild an die Medien rausgeben. Nur ein Porträt. Okay, wir sprechen uns dann später. Halt die Ohren steif.»


    All mein Zorn verflog. Ja, ich wusste genau, wie das war. Aber Mac hatte sein Handy immer dabei und bisher noch nie einen Anruf von mir ignoriert. Mich beunruhigte das; ich durfte ihn nicht verlieren, schon gar nicht jetzt.


    Ich wählte seine Nummer, sprach noch einmal auf die Mailbox und ließ mein Handy in die Hosentasche gleiten, auf Vibration eingestellt, damit ich fühlte, wenn es klingelte. Dann setzte ich meine Eltern ins Auto und fuhr mit ihnen zu Jon. Ich wollte wieder suchen helfen. Glaubte ich wirklich, dass wir Susanna irgendwo in der Nähe finden würden, obwohl der Van in Wayne geparkt gewesen war? Nur falls sie noch lebte. Es schien logisch, dass sie andernfalls in der Nähe des Einkaufscenters gefunden werden würde… deshalb wollte ich da auch auf keinen Fall hin.


    Eine halbe Meile entfernt sahen wir die ersten Leute mit einer Kopie von Susannas Foto in der Hand eindringlich nach ihr rufen. Sie waren gut vorbereitet hergekommen, trugen Hüte mit breiten Rändern, ihre Haut glänzte von Sonnencreme und viele hatten Wasserflaschen dabei, weil sie wohl damit rechneten, lange unterwegs zu sein. Als wir vor dem Haus hielten, sahen wir überall auf dem Rasen verteilt Kühlboxen stehen, wie Salzlecksteine in den Primärfarben. An ihrem dritten Tag hatte die Suche etwas von ihrer anfänglichen Verzweiflung verloren. Die Atmosphäre erinnerte eher an die Routine eines gewöhnlichen Arbeitstag, zu dem die Leute sich hier einfanden.


    Meine Mutter brachte meinen Vater ins Haus zu Andrea und kam dann zu mir ins Zelt. Sie begrüßte die Frau mit dem pinkfarbenen Mützenschirm und ging dann zu den anderen beiden hinter den Tisch. Sofort begann sie, großmütterlich von Susanna zu erzählen, und versorgte die Suchenden mit Informationen, damit sie unser kleines Mädchen erkennen konnten. Die liebevollen Geschichten über die Enkelin halfen ihr wohl, sich der Kleinen nahe zu fühlen und die Hoffnung nicht aufzugeben. So versuchte sie mit der Ungewissheit über Susannas Schicksal fertigzuwerden. Die Frauen im Zelt schienen nicht genau zu wissen, wie sie angesichts meiner tragischen Geschichte mit mir umgehen sollten, und behandelten mich deshalb entweder wie einen Star oder mieden mich wie die Pest. Ich musste da weg. Und so nahm ich mir trotz meiner Schnittwunde im Fuß eine fotokopierte Karte der Umgebung, auf der eine Suchroute blau markiert war, und machte mich allein auf den Weg.


    Er führte mich ins Waldstück hinter Jons Haus, danach zu einem Tennisplatz und schließlich zu einem Fußballfeld. Von dort aus folgte ich der Bahnstrecke eine Viertelmeile weit bis zum schmalen Ende des Waterlands Parks. Zwischendurch blieb ich oft stehen und inspizierte meine Umgebung genau. Viele andere der freiwilligen Helfer hatten sich ebenfalls für die blaumarkierte Route entschieden, und so schaute ich mich hier nicht allein um. Dennoch quälte mich das vage Gefühl, wir würden allesamt ein wichtiges Detail übersehen. Die Stimmen der Fremden, die den Namen meiner Nichte riefen, gingen ineinander über wie Vogelgesang. Überall entlang des Weges hingen Steckbriefe von Susanna an den Bäumen.


    Am Rand des Parks fand gerade ein Spiel der Baseball-Jugendmannschaft statt, ein Augenblick der Normalität, der mir Kraft gab. Ich ging zurück in den Wald und rief immer und immer wieder: «Susie Q!»


    «Karin!»


    Ich drehte mich um und stand vor Jon: ohne Karte und Wasser, dafür blass wie ein Gespenst und mit Augenringen so schwarz wie ein ausgebrannter Vulkan.


    «Du siehst furchtbar aus», platzte es aus mir heraus.


    Jon sank in meine Arme und schien sich mit seinem gesamten Gewicht an mich zu klammern. Ich taumelte rückwärts, fand die Balance wieder und hielt ihn fest.


    «Ich vermisse sie», flüsterte er. «Ich halte das nicht mehr aus.»


    Schweigend massierte ich ihm den Rücken und hörte zu.


    «Keine Ahnung zu haben, wo sie ist… das kann ich einfach nicht ertragen. Andererseits wäre Bescheid zu wissen… falls das Schlimmste wahr wird… also, das wäre noch bitterer, oder?» Er rückte etwas ab und sah mir in die Augen, in seinem Blick loderte Angst, und es lag ein neues unausgesprochenes Verständnis für mich darin. Tränen liefen ihm über die Wangen. Ich versuchte, sie wegzuwischen, aber es war umsonst.


    «Das wirst du nie herausfinden», sagte ich, «weil alle Welt nach ihr sucht und wir sie finden werden und zwar gesund und wohlauf.»


    Er holte tief Luft und nickte wie ein Kind, das bereit war, auch das unwahrscheinlichste Märchen zu glauben.


    «Mom hat uns erzählt, was du gemacht hast, Karin… dass du ins Gefängnis gegangen bist und mit ihm gesprochen hast. Das muss so hart für dich gewesen sein.»


    «Ob es hart für mich war, spielt keine Rolle. Wenn ich nicht Polizistin geworden wäre… nichts von alledem wäre passiert, und du würdest jetzt nicht–»


    «Nein. Du bist zur Polizei gegangen, um etwas Sinnvolles zu tun, damit du anderen Menschen helfen kannst – das ist mehr, als man über mich sagen kann–, und der Preis, den du dafür zahlen musstest…»


    Die Tränen erstickten jedes weitere Wort, und ich nahm ihn wieder in den Arm.


    «Es tut mir so leid, was ich neulich zu dir gesagt habe», schluchzte er. «Und Andrea auch. Wir wissen ja, dass das alles nicht deine Schuld ist.»


    «Danke. Aber das ist es doch.»


    Nach ein paar Minuten, die wir uns weiter im Arm gehalten hatten, gingen wir zurück ins Haus.


    Abends gab es noch immer keinerlei Spur von Susanna – nirgendwo.


    Als es dunkel wurde, packten die Freiwilligen ihre Sachen zusammen und gingen mit dem Versprechen nach Hause, morgen wiederzukommen.


    Jon blieb zu Hause und hielt mit Andrea und David Nachtwache.


    Meine Eltern fuhren mit mir zurück nach Montclair, wo wir alle in der Küche noch eine Kleinigkeit aßen und dann auf unsere Zimmer gingen.


    Ich fiel aufs Bett, war ganz gelähmt vor Erschöpfung und versuchte noch einmal, Mac zu erreichen. Während des gesamten langen Tages und trotz der drei dringenden Nachrichten, die ich ihm hinterlassen hatte, kein Anruf von ihm. Es war äußerst frustrierend, abgesehen von dem, was ich aus den Medien erfuhr, keine Ahnung zu haben, wie die Ermittlungen vorangingen. Aus Erfahrung wusste ich, dass die öffentlich bekannten Informationen nur die Spitze des Eisbergs waren. Macs Handy klingelte fünfmal, dann wurde ich auf die Mailbox umgeleitet. Diesmal sprach ich nicht drauf. Die Veröffentlichung eines Phantombildes führte immer zu Reaktionen aus der Öffentlichkeit, manchmal sogar zur Identifizierung der betreffenden Person. Mir war klar, dass Mac beschäftigt war. Gerade gingen wie üblich Hunderte von Anrufen von allen möglichen Menschen ein, die der Meinung waren, dass sie die Gesuchte kannten, oder einfach nur Aufmerksamkeit wollten. Doch inzwischen war ich davon überzeugt, dass Macs Schweigen nichts mit dem Fall zu tun hatte; bei unserer abschließenden Unterhaltung gestern im Auto war es unausgesprochen um so viel mehr gegangen. Und obwohl ich heute unablässig unterwegs gewesen war, ständig hin- und hergerissen zwischen sinnlos erscheinender Hoffnung und loderndem Zorn, hatte ich immer wieder an Mac gedacht – voller Sehnsucht einerseits, aber auch wie versteinert andererseits.


    Ich legte mein Handy auf den Nachttisch und streckte mich aus. Meine Gedanken schwirrten mir wild im Kopf herum, und ich glaubte, ich würde nie einschlafen.


    


    Zunächst war es ein Gefühl, eine tiefsitzende Erinnerung: die zarten, trockenen, festen Hügel und Täler aus Haut und Muskeln. Und dann die ganze Landschaft seines Körpers, die abstrakten Formen, die sich zu einem Ganzen, zu einem Menschen zusammensetzten, der mir vertraut schien, den ich jedoch gleichzeitig nicht wiedererkannte. Das Gefühl von Jacksons Haut unter meinen Händen, die langen Muskeln an seinem Rücken, dass ich ihn berühren und durch ihn hindurchfassen konnte, als ob wir miteinander verschmolzen wären. Nur im Traum war so etwas möglich: einen Toten so völlig und ohne jeden Zweifel zurückzubringen.


    Ich lag im Halbschlaf in meinem Jugendbett, und mein Mann drehte sich zu mir, an mich heran, in mich hinein, und ich strich über seinen ganzen Körper. Spürte ihn. Sog ihn in mich auf. Liebte ihn. Hatte ihn wieder.


    «Schhh», flüsterte ich, während meine Lippen den zarten Rand seiner Ohrmuschel berührten, spürten, schmeckten und küssten. «Weck Cece nicht auf.»


    Hatte auch sie wieder.


    Jackson antwortete nicht. Vielleicht konnten Geister nicht sprechen. Aber er war so wirklich wie eh und je. Und wie wir uns liebten, das war so wahr und vertraut. Wellen von Lust und grenzenloser Zuneigung durchliefen meinen Körper. Und dann wurde es noch intensiver, impulsiver, und ich konnte spüren, wie unser zweites Kind entstand, die Erfüllung eines Versprechens, das wir uns vorher gegeben hatten. Vorher, vorher, vorher…


    Nun stand ich allein in einem Weizenfeld, mir war heiß, ich schwitzte, die Sonne brannte. Und da war Jackson, in Jeans und T-Shirt, derselben Kleidung, die er beim letzten Mal getragen hatte… beim letzten Mal… da stand er auf einem Hügel in der Ferne und schlug einen Gong, immer und immer wieder. Hallende Schallwellen. Ein ohrenbetäubendes Geräusch. Es verwirrte meine Sinne.


    Klingeln. Das Telefon. Jackson rief mich an. Das war es.


    Ich öffnete die Augen. Das Licht eines vorbeifahrenden Autos streifte über die Zimmerdecke, ließ die Schatten im Schlafzimmer tanzen und verschwand. Es war wieder dunkel. Und still. Und ich war so desorientiert, weil ich von Jackson geträumt hatte, obwohl er offensichtlich noch gar nicht zu Hause war.


    Etwas blinkte auf meinem Nachttisch: Das Display meines Handys kündigte einen Anruf an. Ich rollte mich hinüber, griff nach dem Telefon, klappte es auf und hielt es ans Ohr.


    «Wo bist du?»


    «Tut mir leid, dass ich mich nicht eher gemeldet habe. Habe ich dich geweckt?»


    «Ich habe gerade von dir geträumt. Komm nach Hause, okay?»


    «Karin?»


    Und da bemerkte ich, wo ich wirklich war und wer ich war. Auf den Anfall von Trauer folgte schnell eine Welle der Scham. Übelkeit. Dann– Leere, Resignation.


    «Mac? Hast du sie gefunden?»


    «Nein.» Schweigen. «Hör zu, Karin…»


    Bevor er weitersprechen konnte, begann ich zu weinen, schluchzte hilflos, während der geduldigste Mann der Welt am anderen Ende zuhörte. Ich wollte schon auflegen, um ihm das zu ersparen, aber dann fiel mir ein, dass es noch sehr lange dauern konnte, bevor ich ihn telefonisch wieder erreichte.


    «Wie viel Uhr ist es?», fragte ich.


    «Fast elf. Tut mir leid, ich dachte nicht, dass es schon zu spät ist, um noch anzurufen.»


    «Schon okay. Ich wollte den ganzen Tag lang mit dir sprechen.»


    Nach einem Moment sagte er: «Wenn du möchtest, komme ich vorbei.»


    «Ja, bitte.»


    Ich stand auf, streifte das Nachthemd ab, zog Jeans und T-Shirt an, setzte mich aufs Bett und wartete auf Mac. Wartete. Allein. In einem Haus, in dem es mucksmäuschenstill war. Meine Eltern lagen in ihrem Schlafzimmer am Ende des Flurs. Weshalb fühlte ich mich hier einsam, wenn ich es doch gar nicht war?


    Doch ich wusste, weshalb. Durch die Intensität meines Traums, der wieder erwachten Sehnsucht nach Jackson, wurde mir beim Erwachen endgültig klar, dass er tot war. Für immer gegangen. Ich konnte noch den Rest meines Lebens damit verbringen, ihn und Cece zu vermissen, oder…


    Fünfzehn Minuten später rief Mac noch einmal an. «Ich stehe draußen.»


    Ich ging zum Fenster und schob den Vorhang zur Seite. Da war er, auf dem Weg vor dem Haus, die Hände in den Hosentaschen, und wartete auf mich.


    Ich holte meine Handtasche, schloss die Eingangstür von draußen ab und ging zu Mac. Bevor er etwas sagen konnte, bevor ich etwas sagen konnte, lehnten wir uns aneinander und umarmten uns. Stirn an Stirn standen wir da und sahen uns in die Augen.


    «Ich weiß, das ist der falsche Moment», flüsterte er. «Aber ich brauche dich. Ist das okay?»


    Ich nickte. Es war mehr als nur okay.


    Sein Arm an meinem Rücken fühlte sich warm an, als wir zusammen zu seinem Auto gingen. Der Polizist im Überwachungswagen tat so, als würde er uns nicht bemerken. Wir schwiegen während der gesamten Fahrt zu Macs Wohnung, als ob Worte alles kaputtmachen könnten. Unsere Entscheidung, den anderen beim Warten nicht allein zu lassen. Noch immer schweigend gingen wir über den Parkplatz. Schweigend fuhren wir mit dem Fahrstuhl in Macs Stockwerk. Schweigend betraten wir seine Wohnung. Schweigend sahen wir uns an und befreiten uns Stück für Stück von der Rüstung unserer Kleidung, unseres Widerstands und unserer Zweifel.


    


    «Was ist mit deinem Fuß passiert?»


    Wir lagen nebeneinander, nackt, auf Macs Bett. Die Klimaanlage blies kalte Luft in den Raum, aber uns war noch immer heiß, unsere Haut von einem Schweißfilm überzogen. Ich hob meinen rechten Fuß und bemerkte erst jetzt, dass sich der Verband vom ganzen Herumlaufen während des Tages verschoben hatte. Man konnte den Schnitt darunter erkennen, die blutige Wunde. Irgendwie war Dreck in meine Socke geraten, und der ausgefranste Verband wirkte schmutzig.


    «Ich bin auf eine Scherbe getreten, was denn sonst?»


    Er grinste und wartete auf eine ausführlichere Antwort. Seine schläfrigen Augen wirkten sexy; ich drehte mich zu ihm, um mich an ihn zu schmiegen, und berichtete von unserem morgendlichen Frühstücksfiasko.


    «Ich kümmere mich um die Wunde.» Er ging vom Schlafzimmer ins angrenzende Bad und machte dort das Licht an. Und da stand er: war real und echt. Das alles geschah wirklich, Mac lebte, und wir hatten uns geliebt, ohne dass sich etwas zwischen uns verändert hätte. Die Gefühle waren nur tiefer geworden. Mac hatte einen schönen Körper. Ich beobachtete, wie die Muskeln an seinem Rücken spielten, als er die Spiegeltür seines Hängeschränkchens öffnete, eine Schachtel Verbandszeug, ein Fläschchen Alkohol, ein kleines Glas mit Watte und antibiotische Salbe herausholte. Er war dünner, als ich es bei ihm in angezogenem Zustand je vermutet hätte, und er wusste sich zu bewegen. Ich sah ihm zu, spürte die neue Verbindung zwischen unseren Körpern und war einfach froh. Er hatte den Schmerz meines Traumes vertrieben; der Traum, der mir eine Brücke hierher gebaut hatte, die ich ohne das plötzliche Erwachen nie betreten hätte. Sein Anruf war treffsicher in mein Unterbewusstes eingedrungen.


    Mac zog sich die Boxershorts hoch, setzte sich im Schneidersitz neben mich aufs Bett und streckte sich, um die Nachttischlampe anzuschalten. Das dunkle Schlafzimmer wurde von gedämpftem Licht erhellt. Dadurch bemerkte ich etwas, das mir vorher nicht aufgefallen war: das kleine violette Tattoo einer Blüte unter seinem Schlüsselbein. Ich berührte es mit dem Finger.


    «Was ist das?»


    «Eine Dahlie. Habe ich mir machen lassen, als ich achtzehn war – Jugendsünde. Bisher bin ich noch nicht dazu gekommen, sie entfernen zu lassen.»


    «Nein, lass sie da, die ist schön.»


    «Gib mir deinen Fuß.»


    Ich lehnte mich halb zurück und legte meinen verletzten Fuß in seinen Schoß. «Aber vorsichtig, bitte.»


    «Bei Licht betrachtet, sieht es noch schlimmer aus.»


    «Ist das nicht bei allem so?»


    «Nicht bei dir.»


    «Bei dir auch nicht.»


    Er sah mich kurz an, erwiderte mein Lächeln, dann riss er mit einem kräftigen Ruck das schmutzige Verbandszeug ab. Es ging zu schnell, um noch zu schreien oder mich auch nur zu erschrecken. Ich schloss die Augen und stöhnte leise, als er den Schnitt mit einem alkoholgetränkten Wattebausch betupfte. Jetzt brannte es schlimmer als am Morgen. Mac wartete eine Minute und wedelte mit der Hand sanft Luft gegen meine Haut, bis sie trocken genug war, damit ein frisches Pflaster hielt.


    «Ist das für dich in Ordnung?», fragte er.


    Ich nickte.


    «Nein, ich meine das hier.» Mit uns. Dem Sex. Dem, was darüber hinausging.


    Ich nickte noch einmal.


    «Besonders begeistert siehst du nicht aus.»


    «Mac–»


    «Nur ein Scherz.» Er kam zu mir unter die Decke und kuschelte sich an mich. «Ich wollte nur die Stimmung etwas auflockern. War ein verdammt harter Tag.»


    «Was war denn nun heute los?» Ich setzte mich auf und hielt die Decke über meine Brüste.


    «Du bist ganz schön hartnäckig.» Er kannte mich eben.


    «Komm schon, Mac. Natürlich denke ich die ganze Zeit an Susanna.»


    «Das verstehe ich doch», sagte er. «Geht mir genauso.»


    Er drehte sich zu mir, küsste mich, sprang aus dem Bett und kam einen Moment später mit einer dicken Akte zurück. Der Akte, abgegriffen und fleckig, wie sie war. Er streckte die Beine neben mir aus, klappte die Akte auf und nahm eine Seite heraus, die ich noch nie zuvor gesehen hatte. Dann gab er sie mir. Es war der Ausdruck eines auf Mikrofiche gespeicherten Zeitungsartikels, der achtzehn Jahre alt war.


    «Schau dir das mal an.»


    Die Überschrift lautete «Mathegenies», und es ging darin um eine Nancy Maxtor aus Montclair, eine Lehrerin, die eine AG für die in Mathematik begabtesten Schüler anbot. Bei ihr wurde Mathematik mit Hilfe von Spielen vermittelt, was die Leistungen in diesem Fach deutlich verbessert und der Schule einen Preis des Staates New Jersey eingebracht hatte. Die Eltern freuten sich, die Lehrer freuten sich, und den Kindern machte der Unterricht Spaß. Ein grobkörniges Foto zeigte eine Frau um die vierzig – weiß, mit schulterlangem braunem Haar und ovaler Brille – inmitten eines Dutzends lächelnder Kinder.


    «Nancy Maxtor.» Ich horchte auf den Klang des Namens. «Ist sie das?»


    «Im Revier sind gestern viele Anrufe eingegangen, neun davon mit Hinweisen auf sie. Einer davon stammte sogar von ihrer erwachsenen Tochter Christa, die uns sagte, dass ihre Mutter seit Monaten in Myanmar auf Missionsreise sei.»


    Ich las noch einmal im Artikel nach, was da über die Biographie von Nancy Maxtor stand. «Dem Artikel zufolge hat sie ja alle möglichen ehrenamtlichen Tätigkeiten übernommen. Nachhilfe, Suppenküche, Hilfe für Obdachlose und Spritzenverteilen an Drogensüchtige.» Ich sah von dem Artikel auf. «Das klingt nicht gerade nach jemandem, der Identitäten fälscht.»


    «Nein, eigentlich nicht. Andererseits hat Maher sie genau beschrieben.»


    Ja, das Phantombild passte wirklich haargenau auf sie. Ich schaute mir das Foto noch einmal an: Sie wirkte harmloser als auf dem Phantombild. Hier machte sie ganz den Eindruck der selbstlosen Aktivistin für eine bessere Welt, die man einfach nur bewundern konnte. Ihre Kleidung war schlicht, sie trug kein Make-up, nur ein kleines Goldkreuz an einer Kette um den Hals.


    «Jung verwitwet», las Mac aus den handgeschriebenen Notizen vor. «Engagierte Christin, manchmal bei Missionsreisen dabei.»


    «Glaubst du der Tochter– Christa?»


    «Dass ihre Mutter gar nicht da ist und deshalb auch unmöglich auf Susannas Party hätte auftauchen können? Kann sein, kann auch nicht sein. Wir haben versucht, Christa zu erreichen, aber bisher hatten wir kein Glück damit.»


    Er rückte näher an mich heran und fuhr mit dem Finger über das Zeitungsfoto. «Karin, schau dir das Bild noch einmal genau an.»


    Nancy Maxtor war von Kindern umringt: fast alle weiß, zwei kleine Asiaten, eines war schwarz, sie mussten ungefähr zwischen neun und zwölf Jahre alt sein. Alle lächelten und schienen sich wirklich zu freuen… bis auf einen Jungen, dessen Lächeln bei genauerem Hinsehen gezwungen wirkte… und je länger ich ihn betrachtete, desto mehr erinnerte er mich an jemanden.


    «Das ist er.» Mein Puls überschlug sich, als ich Martin Price erkannte… oder besser gesagt den Jungen, der er einst gewesen war.


    «Jetzt lies die Bildunterschrift.»


    Ich studierte die Namen der Kinder, starrte gebannt auf die winzige Schrift. Martin Price wurde da nicht genannt. Wie auch? Inzwischen hatten wir ja herausgefunden, dass dies nicht sein richtiger Name war. Ich zählte auf dem Foto vier Gesichter in der zweiten Reihe nach links und verglich das mit der Bildunterschrift.


    «Neil Tanner», las ich laut vor.


    «Neil Tanner», wiederholte Mac.


    Neil Tanner. So lautete also der wahre Name meiner Nemesis. Dieser Junge auf dem Foto sah so unschuldig aus. Neil Tanner. Aus dem später einmal Martin Price werden sollte – JPP. Der eine Komplizin hatte, deren Namen und Gesicht wir nun auch kannten… möglicherweise hatten wir damit Susanna gefunden.


    «Weißt du, ich überlege, ob–», begann Mac gerade, als das Telefon klingelte. Alan bat ihn… uns … aufs Revier zu kommen, weil er etwas hatte, das nicht bis zum folgenden Morgen warten konnte.


    


    

  


  
    

    KAPITEL 17


    Es war ein denkwürdiges Bild: ein Kind aus der Verbrecherkartei. Und nicht einfach irgendein Kind. Neil Tanner alias Martin Price musste auf dem Farbfoto zwölf Jahre alt gewesen sein. Seinen Kopf hatte er leicht nach vorn geneigt und den Blick nach unten gerichtet, als hätte er da gerade ein besonders spannendes Spielzeug entdeckt. Er lächelte fast, aber nicht richtig. Seine Verhaftung schien ihn eher zu belustigen, als zu verängstigen. Mir lief es kalt über den Rücken bei diesem Foto.


    «Also war er doch kein unauffälliges Kind.» Ich nahm mir meine Tasse von Alans Schreibtisch und trank einen Schluck vom heißen Kaffee, den er uns gleich bei unserer Ankunft im Hauptquartier vorgesetzt hatte. Alan hatte sich eine Pause gegönnt, das Chaos im Konferenzraum der SOKO kurzzeitig verlassen und sich an seinen Arbeitsplatz im Detective-Büro zurückgezogen. Die anderen hatte er über die neue Spur bereits informiert, damit sie in die weiteren Ermittlungen einsteigen konnten. Man konnte fühlen, dass die Stimmung sich verbessert hatte. Jetzt gab es Spuren, die die Polizei vielleicht wirklich zu Susanna führen konnten.


    «Warum überrascht mich das nicht?», sagte Mac.


    Ich beugte mich vor. Starrte das Gesicht auf dem Bild an. Sogar auf einer Aufnahme aus der Verbrecherkartei wirkte er erschreckend unschuldig. Aber er war nicht unschuldig; das war mir klar. Das hier war JPP. Und ich betrachtete gerade ein Polizeifoto von ihm, das ihm eine Verhaftung in Kindertagen eingetragen hatte.


    «Vor siebzehn Jahren», sagte Alan, «als er zwölf Jahre alt war, hat er seine Eltern abgeschlachtet.»


    Ich starrte Alan an: seine stoppeligen unrasierten Wangen, das kurze dunkle Haar, die schwarzen Ringe unter seinen Augen. «Was meinst du mit abgeschlachtet?»


    «Er hat die beiden mit insgesamt achtundvierzig Messerstichen getötet. Papa hat fünfunddreißig abbekommen, Mama nur dreizehn, aber dafür auch mitten ins Herz.»


    «Nur.» Ich stellte mir diese Frau vor, die ich nicht kannte, konnte sie mir nicht richtig ausmalen, bekam aber dennoch sofort eine Verbindung zu ihr. Wir waren beide Mütter und wussten, wie es war, ein Kind bedingungslos zu lieben. Wahrscheinlich hatte sie ihrem Sohn seine Grausamkeit sogar in dem Moment verziehen, als er sie umbrachte.


    «Dann hat er das Haus angesteckt und ist geflohen», sagte Alan.


    «Und die Familie hat wo genau gewohnt?», fragte Mac.


    «Glen Ridge. Aus den Akten der Sozialbehörde geht hervor, dass Neil zu Hause geschlagen wurde. Und von wem? Seinem lieben Herrn Papa. Dennoch wurde er nie aus der Familie rausgeholt. Eines Tages muss er dann wohl durchgedreht sein, vermute ich mal.»


    «Also schlachtet er seine Familie ab und steckt das Haus an», sagte Mac. «Und hat er sich danach von Schuldgefühlen geplagt selbst gestellt?»


    Natürlich wussten wir alle drei, dass es so nicht gewesen war. JPP besaß kein Gewissen, und er stellte sich auch nicht wegen seiner Verbrechen.


    «Man hat ihn in Hackettstown geschnappt. Da hat er in einer zufällig offenen Garage geschlafen. Um überhaupt so weit zu kommen, ist er meilenweit zu Fuß marschiert. In seiner Akte stand, dass er darauf mächtig stolz war.»


    «Ja, so kennen wir ihn», sagte Mac.


    «Und hört euch das an: In der siebten Klasse war er vorübergehend suspendiert worden, weil er einen Lehrer beschimpft hatte, der ihn zwang, einen miserablen Aufsatz nochmal neu zu schreiben.»


    «Ja und?», fragte Mac.


    «Das war Mr.Alderman. Also Gary Alderman. Opfer Nummer eins.»


    Ich sah die Bilder vor mir, die letzten Momente der Aldermans. Dass kindliches Schmollen in einen solchen Hass umgeschlagen sein konnte… Aber Psychopathen waren dafür bekannt, auch noch so kleine Kränkungen als Rechtfertigung für ihre Verbrechen zu benutzen. Die Domino-Morde hatten eigentlich nichts mit dem Aufsatz eines Siebtklässlers zu tun.


    Alan scrollte nach unten, bis auf dem Bildschirm eine eingescannte, undeutliche Fotokopie zu sehen war. «Neil fing an sich als Martin Price auszugeben, nachdem er aus der Jugendhaft entlassen worden war, im Alter von achtzehn Jahren. Das stimmt mit Mahers Geschichte überein. Seht ihr?» Seine Fingerspitze zeigte auf die obere Bildschirmhälfte, die Unterschrift auf den Gefängnispapieren. «Da hat er noch mit Neil Tanner unterschrieben. Und…» Er klickte die Fotokopie weg und öffnete ein anderes Fenster, noch ein Scan eines alten Dokuments. «…hier haben wir einen Beleg dafür, dass ein Martin Price mit achtzehn Jahren seine Entlassungsbescheinigung aus dem Waisenhaus unterschrieben hat. Der Junge ist nie bei Pflegeeltern gewesen; hat Jahre in einem der letzten Waisenhäuser hier in der Gegend verbracht, bevor sie alle geschlossen wurden. Es gibt eben kaum jemanden, der ältere Kinder adoptiert.»


    Ich musste an Paul Maher denken, dem man ein Dach über dem Kopf, zu essen und einen neuen Namen gegeben hatte – nur keine Liebe. Wenn er die bekommen hätte, ob nun von seinen Eltern oder jemandem im Waisenhaus, hätte er sich der Menschheit vielleicht verbunden gefühlt und Verantwortung für seinen Nächsten übernommen… der Polizei vielleicht eher gesagt, was er wusste. Vielleicht. Wenn nur, ja, wenn … Ich spürte, wie Mac mich ansah, und schaute zu ihm hinüber. Er schüttelte nahezu unmerklich den Kopf, und ich verstand, was er meinte: nicht darüber nachdenken. Immer wieder riss er mich aus diesen Gedanken heraus. Einerseits war ich böse, weil er so viel Disziplin von mir verlangte, was meine Gefühle anging, andererseits auch dankbar.


    «Okay», sagte Mac, «also verschwand Neil Tanner im Alter von achtzehn Jahren von der Bildfläche, während Martin Price sich gleichzeitig von einem Junkie in einen Serienkiller verwandelte. Und Paul Maher wurde in einem neuen Körper wiedergeboren.»


    «Ganz genau. Danach existiert von behördlicher Seite nichts mehr über Neil Tanner, bis auf eine Ausnahme.» Alan öffnete ein neues Fenster, scrollte fünf, sechs Seiten hinunter und landete dann mit dem Cursor auf einer Unterschrift. «Seht ihr das? Nancy Maxtor.»


    Ich beugte mich vor und kniff die Augen zusammen, um die verschwommene Unterschrift besser erkennen zu können. Nancy hatte ein Datum danebengeschrieben und ihre Adresse in Montclair angegeben. Das Herz schlug mir bis zum Hals, als ich las, dass sie in der Harvard Street wohnte. «Das ist ganz in der Nähe meiner Eltern.»


    «Das haben wir auch bemerkt», sagte Alan. «Zwei von unseren Jungs waren gerade bei ihr, aber da ist niemand. Die Nachbarn haben nichts Verdächtiges bemerkt. Offenbar hat die Tochter in letzter Zeit da gewohnt. Wir fahren jedenfalls wieder hin.»


    «Was für ein Dokument ist das?» Mac deutete mit dem Kinn in Richtung Computer.


    «Tanners Entlassungsurkunde. Vor elf Jahren erhielt Nancy Maxtor die Erlaubnis der Bewährungs- und Wiedereingliederungs-Behörde für jugendliche Straftäter, Tanner bei sich aufzunehmen. Er sollte bei ihr wohnen, nachdem er in Bordentown entlassen wurde.»


    Das Jugendstrafgefängnis in Bordentown war auf männliche Jugendliche spezialisiert, und nur die schwersten Fälle kamen dorthin; die meisten der Insassen waren um die achtzehn. Mit zwölf musste Neil Tanner zwischen all den harten Jungs wie ein kleines Kind gewirkt haben. Wie man hörte, war Bordentown die beste Schule für eine dauerhaft kriminelle Karriere.


    Alan erzählte weiter: «Während der gesamten sechs Jahre, die Neil in Bordentown saß, nahm Nancy jede Woche eine einstündige Autofahrt dorthin in Kauf, um den Jungen der Strafanstalt Mathe-Unterricht zu geben. Offenbar hat sie da ein paar Freundschaften mit den Beamten geschlossen, denn normalerweise kann man nicht so ohne weiteres einen der ehemaligen Gefangenen zu sich nach Hause nehmen.»


    «Aber warum?» Ich begriff einfach nicht, wie jemand sich mit einem Menschen im Haus sicher fühlen konnte, der offensichtlich ein Psychopath war.


    Alan zuckte die Schultern. «Sie hat ihn schon vor den Morden unterrichtet. Sie kannte ihn. Glaubte bestimmt, dass er einen guten Kern hat, bla bla bla. Vielleicht dachte sie auch, er wäre gar nicht der Mörder seiner Eltern. Das passiert andauernd: selbsternannte Heilige, die sich berufen fühlen, die Unschuld der angeblich zu Unrecht Verurteilten zu beweisen. Sie weiß natürlich, wie schwierig es für ihn wird, sich mit so einem berüchtigten Namen ein neues Leben aufzubauen. Also besorgt sie ihm einen anderen – damit er eine weiße Weste hat.»


    «Und was ist mit dem echten Paul Maher?», fragte Mac. «Dem falschen zufolge war der zum Zeitpunkt des Namenstausches schon tot. Ist doch irgendwie komisch, dass niemand sich da nochmal erkundigt hat.»


    «Das habe ich überprüft. Er ist 1990 ohne Angehörige oder Freunde in Iowa verstorben und zwar mit neunundneunzig Jahren in einem Altersheim. War ungelernter Landarbeiter, völlig verarmt, hat sogar nicht ein Mal im Leben eine Kreditkarte besessen. Ein unbeschriebenes Blatt. Perfekt für eine gefälschte Identität.»


    «Gibt es irgendwelche Hinweise darauf, dass Nancy außer seiner noch andere Identitäten gestohlen hat?»


    «Bisher nicht, aber das untersuche ich noch. Ganz offensichtlich wusste sie, wie man das macht. Da fragt man sich, ob sie vielleicht ein Profi ist… die Sache sozusagen von der Pike auf gelernt hat.»


    «Das passt in meinen Augen nicht», sagte Mac. «Ihr Profil gibt das nicht her. Klar, sie ist der Typ, der auch noch den schlimmsten Abschaum bei sich aufnehmen würde. Aber Identitätsdiebstahl? Mord? Kindesentführung? Nein, das kann ich mir bei ihr nicht vorstellen.»


    «Hör mal, falls sie wirklich die Komplizin von JPP ist, ist sie genauso krank wie er. Da musst du mit allem rechnen, Mac.»


    Alan klickte das Fenster auf dem Bildschirm weg und öffnete ein neues. «Hier haben wir sie noch einmal vor neun Jahren. Eine Lobeshymne auf sie, weil sie bei einem Wasserprojekt der UNICEF mitgearbeitet hat. Eine echte Samariterin, genau wie ihre Tochter gesagt hat. Aber sieh sie dir an, also ich meine, sieh wirklich mal richtig hin. Größe, Figur, Alter… sie könnte als Lizzie Stoppard durchgehen.»


    Sobald er uns darauf aufmerksam gemacht hatte, erkannte ich es auch: Nancy war mittelgroß, kräftig – genau wie der Clown. Hatte ihre Tochter gelogen? War Nancy wirklich außer Landes gewesen an Susannas Geburtstag? Das würde auch Christa zur Komplizin machen. Doch das waren alles nur Vermutungen.


    «Okay», sagte Mac. «Du hast recht. Vergessen wir einmal, wozu sie möglicherweise fähig sein mag oder nicht. Auch wenn es reine Spekulation ist, nehmen wir mal an, sie ist kein Profi – wie soll sie denn an die zehntausend Dollar gekommen sein, um Neil damit eine neue Identität zu beschaffen? Zehntausend sind eine Menge Geld.»


    «Ganz genau. Das habe ich mich auch gefragt, als du im Bett lagst.»


    Alan schaute uns nicht an, während er das sagte, und ich überlegte, ob er vielleicht etwas ahnte, was Mac und mich anging. Wäre das ein Problem? Mac wies mich ja immer wieder gern darauf hin, dass ich keine Polizistin mehr war, und als Normalbürgerin und Single konnte ich lieben, wen ich wollte. Ein neuer, seltsamer Gedanke.


    «Seht euch das an.» Alan öffnete eine PDF-Datei mit einem vierzehn Jahre alten Steuerbescheid für Nancy Maxtor, aber er scrollte zu schnell nach unten, als dass wir Einzelheiten hätten erkennen können. «Das Ding habe ich so oft gelesen, bis mir schon schwindelig wurde. Gut, das Wichtigste kurz zusammengefasst: Nancys Großmutter stirbt und vermacht ihr alles. Oma ist nicht nur einfache Kirchgängerin, sondern eine Evangelikale. Und bei Nancy ist sie sicher, dass die ihr Geld nicht einfach verpulvern wird wie der Rest der gottlosen Bagage. Den anderen Familienmitgliedern hat sie jeweils zwanzigtausend hinterlassen. Und Nancy? Die hat fast zwei Millionen bekommen. Nächste Frage: Woher hatte Oma denn so viel Geld? Antwort: Während sie brav die Kirchenbank drückte, hat Opa Autos verkauft und dabei ein sehr erfolgreiches Unternehmen aufgebaut. Ist als reicher Mann gestorben, und seine Witwe hat alles geerbt. Und als die gestorben ist, hat sie ihre eigenen Kinder mehr oder weniger übergangen und stattdessen fast alles an ihr Lieblingsenkelkind weitergereicht. Nämlich an Nancy, die als Einzige aus der ganzen Bande Omas Ansichten teilte.»


    «Den Familienkrieg kann ich mir lebhaft ausmalen.» Mac hob seinen Becher an die Lippen und atmete den Kaffeedampf ein, bevor er trank.


    «Darauf kannst du wetten. Inklusive Rechtsstreit und so weiter. Nancy hat vor Gericht gewonnen. Das Testament war wasserdicht.»


    «Also hatte sie richtig Geld», sagte Mac.


    «Und das hat sie beisammengehalten. Keine schicken Klamotten, kein teures Haus. Hat es für mildtätige Werke ausgegeben.»


    «Euch ist doch wohl klar, dass die Erbschaft die Theorie vom professionellen Identitätsklau zunichtemacht, oder?», fragte ich. «Sie musste kein Geld verdienen.»


    Alan zog ironisch eine Augenbraue hoch und erinnerte mich damit an eine alte Polizisten-Weisheit: Den meisten Kriminellen gibt schon das Verbrechen an sich einen Kick, alle anderen sind die Ausnahme von der Regel.


    «Mir ist egal, wie Nancy Maxtor an ihr Geld gekommen ist», sagte er. «Aber wie sie es dann ausgegeben hat, ist ja noch dämlicher als bei irgendwelchen alten Damen, die alles ihrem Hund vermachen. Einem Killer eine neue Identität zu verschaffen? Was zum Teufel hat sie sich dabei gedacht, wenn sie an den Verbrechen nicht in irgendeiner Form beteiligt war?» Er lehnte sich zurück und gähnte.


    «Geh nach Hause», sagte Mac.


    «Machst du Witze?»


    «Du hast dir jetzt auch mal ein paar Stunden Schlaf verdient. Vertrau mir, das wirkt Wunder.» Macs Blick streifte mich nicht einmal flüchtig bei dieser Bemerkung; ich wusste, dass er keine Sekunde lang geschlafen hatte.


    «Erst will ich nochmal rüber in die Harvard Street.» Alan schaute zur Wanduhr. Es war vier Uhr morgens.


    «Wenn Christa zu Hause ist und bisher nicht aufgemacht hat», sagte Mac, «wird sie das jetzt auch nicht tun. Höchstwahrscheinlich schläft sie mit Ohropax und bekommt nichts mit. Die Sache muss bis morgen früh warten, und du siehst aus, als könntest du dich nicht mehr lange aufrecht halten.»


    «Mir geht’s gut.» Alan hatte rote Augen, war blass und konnte keine fünf Minuten lang aufhören zu gähnen.


    «Ich fahre um sieben rüber zu ihrem Haus», sagte Mac. «Grüß Sandy von mir.»


    Sandy, so nahm ich an, war wohl Alans Frau; aber in Wahrheit kannte ich ihn nicht sonderlich gut, Sandy hätte auch sein Hund sein können.


    Alan starrte seinen Partner eine Weile an, bevor er nachgab. «Okay, aber versprich mir, dass du mich weckst, falls Christa Maxtor doch zu Hause ist. Würde gern mal mit der Dame reden.»


    «Gebongt», sagte Mac. «Bis dahin sind es allerdings noch ein paar Stunden, also ab mit dir nach Hause. Und gib Sandy einen Kuss von mir.»


    «Das kannst du vergessen.»


    Seine Frau.


    «Kurze Frage noch, bevor du abhaust», sagte Mac. «Irgendwas Neues vom Labor? Ich hätte gern eine Bestätigung dafür, dass Susanna wirklich im Van war.»


    «Null. Aber ich hab’s im Gefühl, dass sie was von ihr finden werden. Und da wir nur eine Spritze entdeckt haben und Stoppard bisher die einzige Leiche ist, braucht man keinen Hellseher, um vorauszusagen, dass sie die Injektion abbekommen hat. Gift, irgendein fieses Zeug, das schnell wirkt, so unversehrt, wie die Frau aussah, abgesehen von den leichten blauen Flecken und Kratzern.»


    «Durchaus eine Möglichkeit», sagte Mac. Und dann zu mir: «Das passt, statistisch gesehen, zum Modus Operandi eines weiblichen Komplizen, das musst du zugeben.»


    Ja, das konnte ich nicht abstreiten. Mörderinnen waren berühmt dafür, dass sie ihre Opfer ohne größere Gewalt umbrachten; unauffällige Methoden wie Gift oder Ersticken waren für sie typischer als blutige Massaker – was es auch schwieriger machte, sie zu fassen. Außerdem kannte ich diverse Fälle, bei denen ein Paar gemeinsam Serienmorde verübt hatte. Das kam zwar nicht oft vor, aber wenn, dann war es immer hochgefährlich.


    «Stimmt genau», sagte Alan. «Kannst du dich noch an die Mutter und ihren Sohn erinnern, die die Leute wegen ihrer Häuser umgebracht haben? Und das Ehepaar, das die Kinder ermordet hat, um dann auf ihren Gräbern zu picknicken? Oder die Frau, die ihrem Freund die eigene kleine Schwester in die Hände gespielt hat, damit er sie vergewaltigen und ermorden kann – während sie dabei zusieht?»


    «Lass gut sein, Alan.» Mac hatte zu mir herübergesehen; mir war wohl am Gesicht abzulesen, wie sehr mich diese Geschichten mitnahmen.


    «Tut mir leid, Karin, das war gedankenlos. Ich muss wirklich ganz schön hinüber sein.» Alan gähnte, beugte sich vor, um eine tiefe Schublade zu öffnen, holte einen Rucksack heraus und hängte ihn sich über die Schulter. «Wir sehen uns dann später.»


    Seinen Computer ließ er an, in der unteren Leiste waren diverse Fenster minimiert. Während wir uns die unterschiedlichen Dokumente noch einmal anschauten, tranken wir einen zweiten Kaffee. Nach einer Weile sah Mac mich zärtlich, aber erschöpft an. «Frühstück?»


    «Hast du etwa tatsächlich Hunger?»


    «Ja und nein. Aber wir sollten besser etwas essen.»


    «Okay.»


    «Ich will nur noch einmal mit den Kollegen reden.» Er stand auf. «Bin sofort zurück.»


    Er verschwand im Zimmer der SOKO. Zehn Minuten später kam er zurück, allerdings ohne irgendwelche Neuigkeiten. «Sie sind an der Sache dran.»


    «Und die Dominos?»


    «Noch keine Ergebnisse, aber wir haben jetzt eine Menge neuer Spuren, und das ist ja immerhin schon etwas.»


    Die Frühschicht kam gerade herein, als wir um sechs Uhr das Büro verließen und in die Lobby gingen. Durch die Fenster fiel das in allen Rottönen glühende erste Sonnenlicht. Ich war so angespannt nach all den Neuigkeiten über Nancy Maxtor, dass mir fast schwindelig war – vielleicht würden wir sie aufstöbern, vielleicht war sie wirklich JPPs Komplizin oder Anstifterin, vielleicht hielt sie Susanna bei sich gefangen, vielleicht hatte ihr christliches Gewissen verhindert, dass sie meine Nichte tötete.


    Wir gingen durch die Glastüren hinaus in die klare Luft des Morgens und waren sofort von einer Schar Reporter umringt, die sich hier ebenfalls eingefunden hatte, um ihren Arbeitstag zu beginnen.


    «Gibt es Neuigkeiten im Fall Susanna Castle?», fragte eine junge Frau, bevor sie ein Foto von uns schoss.


    Mac lächelte und versuchte, uns einen Weg durch die Menge zu bahnen, aber die Frau stellte sich ihm in den Weg.


    «Wie wir inzwischen wissen, zeigt das Phantombild eine Nancy Maxtor», sagte sie, «aber bisher haben Sie sie noch nicht gefunden. Können Sie das bestätigen?»


    «Die Sache wird noch untersucht. Wenn wir weitere Erkenntnisse haben, berufen wir eine Pressekonferenz ein. Im Moment sind wir vollauf damit beschäftigt, Susanna zu finden. Entschuldigen Sie bitte, aber wir müssen hier jetzt durch.»


    Die Journalisten machten Platz, sodass wir uns an ihnen vorbeizwängen konnten, dann gingen wir zu Macs Wagen.


    Nach einem kurzen Frühstück in einem Diner in der Nähe fuhren wir zur Harvard Street in Montclair und parkten den Wagen vor Nancy Maxtors bescheidenem zweistöckigem Haus. Ein paar Büsche verdeckten die Sicht auf die Fenster im unteren Stockwerk, der Rasen im Vorgarten sah frisch gemäht aus. Eine in eine Plastikrolle eingewickelte Zeitung lag auf dem Weg zum Haus. Es ging ein paar Stufen hinauf zu einem gewundenen Pfad, der bis zur Veranda des Hauses führte. Ich folgte Mac zur Eingangstür und wartete hinter ihm, als er klingelte. Ich sah auf die Uhr: Es war fünf Minuten nach sieben.


    Wir warteten. Niemand machte auf.


    «Vielleicht ist sie schon weg», sagte ich.


    Mac schüttelte den Kopf. «Die Zeitung liegt da doch.»


    «Dann schläft sie vielleicht. Oder sie wohnt nicht hier. Vielleicht hat sie einen Freund, bei dem sie meistens übernachtet.»


    «Vielleicht, vielleicht, vielleicht.» Mac lächelte mich an und erdete mich damit wieder. Er wollte gerade noch einmal klingeln, als die Tür sich plötzlich öffnete.


    


    

  


  
    

    KAPITEL 18


    «Ja, bitte?» Das umwerfende Lächeln des kirschrot geschminkten Munds mit den strahlend weißen Zähnen stand im Widerspruch zu der etwas ärgerlichen Stimme der Frau. Sie war Lehrerin; das wusste ich instinktiv. Das lange schwarze Haar, die wippenden Erdbeerohrringe, das tiefausgeschnittene pinkfarbene T-Shirt über dem bequemen braunen Rock, die praktischen Sandalen, die Beuteltasche aus Baumwolle über ihrer Schulter. Und dieses Lächeln: gezwungen geduldig, als wäre sie in Gedanken schon längst einen Schritt weiter, stets darauf bedacht, dass alle anderen mitkamen. Sie sah aus wie Ende zwanzig, vielleicht gerade dreißig – war also zu jung, um Nancy Maxtor zu sein, aber genau im richtigen Alter für ihre Tochter. Ansonsten wirkte sie sportlich und durchtrainiert, als würde sie ihre Freizeit im Fitnesscenter verbringen. Sie war mittelgroß, strahlte aber ein Selbstbewusstsein aus, das sie imposant erscheinen ließ, dabei überragten Mac und ich sie um einen halben Kopf.


    Mac holte seine Marke heraus und stellte sich mit den üblichen Floskeln vor. Als sie dann zu mir herübersah, hatte ich wieder eine instinktive Ahnung, nannte deshalb meinen Namen nicht, sondern stellte mich als ‹Freundin› von Mac vor.


    «Das ist aber nicht sehr professionell, oder?», fragte sie Mac. Es klang halb charmant, halb nach Kritik.


    «Erwischt.»


    «Ich vermute, Sie sind wegen meiner Mutter hier.»


    «Richtig.»


    «Ich finde, Sie sollten mit den ganzen Gerüchten über sie aufräumen, die wegen des Phantombilds im Umlauf sind.»


    «Deshalb sind wir hier. Wir möchten mit Ihnen sprechen, um alle Missverständnisse zu bereinigen.»


    «Ich habe doch schon Ihrem Kollegen am Telefon–»


    «Sie meinen Detective Tavarese.»


    «Genau, so hieß er. Jedenfalls habe ich ihm gesagt, dass meine Mutter in Myanmar ist und dabei hilft, die Schulen im Irrawaddy-Delta wiederaufzubauen. Sie kann unmöglich mit der Entführung – oder Ermordung – dieses Mädchens etwas zu tun haben.»


    «Seit wann ist sie denn weg?»


    «Schon fast sieben Monate. Ich vermisse sie natürlich, aber sie engagiert sich für einen guten Zweck. Darauf bin ich wirklich stolz.» Christa schaute auf die Uhr. «Ich komme zu spät, in zwanzig Minuten muss ich im Feriencamp sein. Können wir die Unterhaltung bitte später fortsetzen?»


    «Wie kann ich Ihre Mutter erreichen, damit wir Sie nicht wieder belästigen müssen? Wir würden ihr gern ein paar Fragen stellen über einen ihrer ehemaligen Schüler. Ist schon Jahre her, dass sie ihn unterrichtet hat. Er war in ihrer Mathe-AG. Neil Tanner.»


    «Meine Mutter hatte so viele Schüler.»


    «An diesen erinnert sie sich vielleicht noch. Darüber würde ich gern mit ihr sprechen.»


    «Tja, es ist wirklich schwierig, sie zu erreichen, aber rufen Sie doch im Hauptbüro der Weltmission in Washington an und probieren Sie es über die. Ich warte normalerweise einfach darauf, dass sie mich von selbst anruft, wenn sie mal kurz in Rangun ist, was allerdings nicht oft vorkommt. Aber die Weltmission kann ihr vielleicht mit der wöchentlich rausgehenden Post eine Nachricht schicken.»


    «Seit wann, sagten Sie doch gleich, ist Ihre Mutter weg?»


    «Entschuldigen Sie bitte, aber als Lehrerin darf ich wirklich nicht zu spät kommen.»


    «Ich dachte, Sie wollten zu einem Feriencamp?»


    «Ja, ich unterrichte Darstellendes Spiel in einem Feriencamp für Kinder aus sozial schwachen Familien.» Sie öffnete ihre Brieftasche und zog ein kleines Blatt Papier heraus, kritzelte etwas darauf und gab es Mac. «Das ist meine Handynummer. Können wir uns heute Nachmittag weiter unterhalten? Ich muss jetzt echt los.» Ihr Lächeln verschwand, und plötzlich wirkte sie gar nicht mehr hübsch. Ihr Gesicht war sogar ausgesprochen unattraktiv.


    «Klar», sagte Mac. «Ich will Sie nicht aufhalten.»


    Sie zog die Tür hinter sich zu, bückte sich auf dem Weg, um die Zeitung aufzuheben, und klemmte sie sich unter den Arm, bevor sie schnell zu ihrem Auto ging, ohne auch nur noch ein Mal zu uns herüberzusehen. Wir gingen zu Macs Wagen, während sie in ihren stieg: ein älteres Nissan-Modell, blau, mit zwei Aufklebern hinten. Ich bremse auch für Einhörner, stand auf dem einen, Christliche Demokratin – und stolz darauf auf dem anderen.


    «Sie hat mit keiner Wimper gezuckt, als ich seinen Namen erwähnt habe.» Mac öffnete die Beifahrertür für mich, ich stieg ein, und er ging zur Fahrerseite.


    «Man sollte doch wohl annehmen, dass sie weiß, wer er ist, wenn ihre Mutter näher mit ihm zu tun hatte.»


    «Stimmt.» Mac ließ das Auto an. «Und die ganze Myanmar-Geschichte… tja, vielleicht ist Nancy Maxtor doch nicht seine Komplizin.»


    «Trotzdem, ich habe irgendwie ein komisches Gefühl bei der Sache.»


    «Ich auch. Aber ich bin so durch nach der letzten Nacht, dass ich meinen Eingebungen im Moment nicht traue. War eine lange Nacht. Eine schöne Nacht…» Er lächelte mich liebevoll an, und ich spürte dieselbe beruhigende Wirkung, die auch ein langer tiefer Atemzug hat. «…aber eben auch lang.»


    Während er fuhr, legte ich ihm eine Hand auf die Schulter. Als er das Steuer drehte, spürte ich, wie sich die harten Muskeln unter seinem Hemd bewegten; fühlte ihn, mit meinen Fingerspitzen, als ob er Teil meines eigenen Körpers wäre. In diesem Moment begriff ich, dass ich ihn nicht nur mochte, ihm nicht nur vertraute, für ihn da sein wollte – sondern dass ich ihn auch liebte. Ich wusste, dass eine Beziehung mit Mac nie mehr so sein könnte wie die mit Jackson – aber Jackson war tot. Mac war ein neuer Anfang für mich, ein anderer Mensch, dessen Liebe noch ganz neue Erfahrungen für mich bereithielt.


    «Ich muss zurück zur Arbeit», sagte er. «Und dich bringe ich zu deinen Eltern.»


    «Bitte, Mac…»


    «Tut mir leid, aber sie hatte eben recht. Es war unprofessionell, dich mitzubringen.» Er deutete ein Lächeln an. «Schlaf ein bisschen für uns beide.»


    «Als ob ich schlafen könnte.»


    «Sobald ich irgendetwas herausfinde, rufe ich dich an.»


    «Versprochen?»


    «Versprochen.»


    «Ich will unbedingt über alles Bescheid wissen.»


    «Habe ich verstanden. Aber Karin, vergiss nicht–»


    «Nicht schon wieder.» Ich war nicht mehr bei der Polizei. Wie oft hatte ich das nun schon gehört?


    «Du bist bei allem dabei, was für dich ungefährlich ist und wovon du wissen darfst. Sozusagen als unbeteiligter Zuschauer.»


    Das war ich ja nun wirklich nicht. «Was ist das Gegenteil eines unbeteiligten Zuschauers?», fragte ich und überlegte, wie man meine Rolle in diesem Fall wohl am besten definierte.


    «Täter», versuchte er es. «Opfer.»


    «Gut, vielleicht nicht das genaue Gegenteil. Vielleicht meinte ich eher…» Ja, was meinte ich eigentlich genau? Und was machte es so schwierig, nicht in den üblichen Kategorien zu denken? Keine Schubladen aufzumachen?


    «Zufällig betroffener Dritter», versuchte Mac es weiter. «In Mitleidenschaft gezogener Unbeteiligter?»


    «Ja, schon eher.»


    Er parkte vor dem Haus meiner Eltern und schaute mich an. «Eigentlich ist es auch nicht wichtig, darauf eine genaue Antwort zu finden. Am besten kreuzen wir D an: Nichts von alledem. Und dann machen wir einfach weiter mit unserem Leben, ohne immer wieder mit dem Kopf gegen dieselbe Wand zu rennen.»


    Dagegen fiel mir kein Argument ein. Unser Ziel war es, Susanna zu finden und JPPs Komplizen auszuschalten, nicht unser Karma neu zu ordnen. Ich wusste längst, dass meine Dämonen mich immer verfolgen würden; dass ich lernen musste, mit ihnen umzugehen, während ich noch einmal ganz neu leben lernte.


    Ich lächelte Mac an, er erwiderte mein Lächeln, und da saßen wir nun im Auto wie zwei Teenager, schwiegen betreten, wagten es erst allmählich, einander näher zu rücken.


    «Die können uns sehen», sagte ich und meinte die Beamten im wie immer vor dem Haus stehenden Überwachungswagen. «Und meine Eltern sind bestimmt schon wach.»


    «Ich bin einundvierzig Jahre alt, Karin, lebe offiziell getrennt und lasse mich gerade scheiden. Und du?»


    «Dreiunddreißig, verwitwet.» Das waren die nackten Tatsachen.


    «Was hätten wir also zu verstecken?»


    Er hatte recht. Es gab wirklich nichts, wovor wir uns hätten fürchten müssen, was unsere Beziehung anging. Wir küssten uns langsam, zärtlich, intensiv. Sein Mund war mir bereits vertraut, genauso wie seine Lippen und seine Zunge, und mein brennendes Verlangen verwandelte sich in ein stetiges Begehren. Ich spürte, wie weich seine Haut war, sog seinen Duft ein: von Pinienseife und Sex, weil wir beide noch nicht zum Duschen gekommen waren.


    «Ich ruf dich nachher an», flüsterte er mir ins Ohr.


    «Schalt dein Handy ein.»


    Er lachte. «Es ist an, und ich habe es hier in der Hose, wie immer, Karin. Warte mal…» Er lehnte sich zurück, um das Telefon aus der Tasche zu ziehen, klappte es auf und speicherte einen Klingelton für mich ab: Er klang wie ein altmodisches Telefon, ein volltönendes Klingeln mit regelmäßigen Pausen dazwischen. Wir küssten uns noch ein Mal, und ich stieg aus. Erst als ich im Haus war, hörte ich, wie Macs Wagen davonfuhr.


    Ich wusste, dass meine Eltern da waren, weil das Auto meiner Mutter draußen stand; es war früh, und ich vermutete, dass sie noch im Bett lagen. Ich ging in mein Zimmer und legte mich hin. Zwar hatten mir all die Ereignisse der letzten Nacht einen Energieschub gegeben, aber ich war dennoch restlos erschöpft. Obwohl ich ja steif und fest behauptet hatte nicht schlafen zu können, war ich in den letzten drei Tagen kaum im Bett gewesen, und so sank ich sofort in Schlaf.


    


    Ich erwachte mit dem Gesicht in den Kissen, vollständig bekleidet und völlig desorientiert. Weder wusste ich im ersten Moment, welchen Tag wir hatten, noch wo ich war. Dann bemerkte ich, dass ich mich in meinem alten Kinderzimmer befand, und schaute auf die Uhr: sieben Minuten vor fünf. Es musste Nachmittag sein, denn durch die Vorhänge fiel helles Sonnenlicht. Ich erinnerte mich noch, dass ich sie am Morgen bei meiner Rückkehr zugezogen hatte, um mich ein wenig auszuruhen. Stattdessen war daraus ein stundenlanger Tiefschlaf geworden.


    Mein Handy lag auf dem Nachttisch, wo ich es abgelegt hatte. Keine neuen Nachrichten. Nach dem Duschen ging ich nach unten in die Küche, wo mir sofort zwei Dinge ins Auge fielen: eine Packung Hühnerfilets, die zum Auftauen auf der Anrichte lag, und ein Umschlag aus dem Briefpapier-Set meiner Mutter, auf dem in Macs Handschrift mein Name stand. Er musste hier gewesen sein, während ich schlief, und meine Mutter hatte ihm den Umschlag gegeben. Er hatte mich wohl nicht wecken wollen – dann war es bestimmt auch nichts allzu Dringendes gewesen. Ich zog das zusammengefaltete weiße Blatt heraus und öffnete es. Ein zweites Stück Papier fiel herunter auf den Boden. Ich bückte mich, um es aufzuheben. Es handelte sich um den alten Zeitungsartikel über die Mathe-AG, die Nancy Maxtor geleitet hatte. Darauf war auch das Foto, das Mac und ich in der Nacht zuvor so eingehend studiert hatten.


    Sieh dir das Bild noch einmal an – aber ganz genau, hatte er auf das dabeiliegende Blatt gekritzelt. Siehst du, was ich sehe? Ruf mich an, wenn du wach bist.


    Ich hielt den Artikel ans Fenster, aber das helle Sonnenlicht ließ die Rückseite des Zeitungspapiers hindurchschimmern, sodass ich das Bild nicht richtig erkennen konnte. Also legte ich den Artikel auf die Anrichte, strich ihn glatt und beugte mich darüber. Da stand die lächelnde Nancy Maxtor mit ihrer ovalen Brille und dem goldenen Kreuz um den Hals. Und der junge Neil Tanner in der zweiten Reihe. Ich betrachtete die anderen Gesichter, schaute mir den Raum an, in dem man das Foto geschossen hatte – ein Klassenzimmer, so schien es jedenfalls, denn ein Teil der Tafel war zu erkennen–, dann betrachtete ich die Gesichter der anderen Kinder noch einmal, eins nach dem anderen.


    Und da bemerkte ich sie, in der ersten Reihe ganz rechts: Christa Maxtor. Oder besser gesagt: ihr Lächeln. Nur lächelte mir hier jemand anders so überschwänglich und strahlend entgegen. Ich sah genauer hin, wie Mac mich in seinem Brief gebeten hatte. Starrte das pummelige Gesicht des Mädchens mit den kleinen Augen an, das mit seinen kurzgeschnittenen schwarzen Haaren wie ein Junge aussah, wenn es nicht ein Rüschenkleid angehabt hätte. Das saß schlecht und war grellbunt, sodass die Kleine darin fast dick aussah. Tatsächlich war sie aber höchstens ein bisschen mollig. Solche Kleidungsstücke wurden Kindern meist von besorgten Eltern angezogen, damit sie nicht auffielen, was dann zum genauen Gegenteil führte. So wirkte das Mädchen gedrungen und verschüchtert… einmal abgesehen von diesem Lächeln. Und das war ohne Zweifel das Lächeln von Christa.


    Ich beugte mich noch etwas weiter zum Artikel hinunter, las die winzige Unterschrift des Bildes und zählte dann von rechts bis vier: Christa Castillo. Ja, das war definitiv Christa, wenn sie auch einen anderen Nachnamen hatte.


    Ich sah von der kleinen Christa zum kleinen Neil und wieder zurück. Insgesamt waren nur elf Kinder auf dem Bild. Die mussten einander auf jeden Fall gekannt haben. Weshalb hatte Christa dann also nicht einmal aufgemerkt, als Mac gestern Neil Tanner erwähnt hatte? Der Name schien ihr nicht das Geringste zu sagen. Sollte sie ihn wirklich komplett vergessen haben?


    Nein. Den Namen eines Klassenkameraden, der seine Eltern ermordet hatte, vergaß man nicht. Und schon gar nicht, wenn die eigene Mutter ihn nach seiner Jugendstrafe bei sich aufgenommen hatte. Christa kannte seinen Namen, und zwar ganz genau – warum also hatte sie gelogen?


    Lauter Fragen schwirrten mir durch den Kopf, als ich zum Telefon in der Küche ging und Macs Nummer wählte. Seine Mailbox ging ran, und ich hinterließ ihm eine Nachricht. Danach versuchte ich, Alan über Festnetz bei der Arbeit zu erreichen. Es klingelte und klingelte. Ich ging nach oben zu meinem Handy und wählte Alans Mobilnummer, die ich darin gespeichert hatte. Als sich wieder nur die Mailbox meldete, sprach ich auch Alan eine Nachricht auf. Mir war es fast egal, wer von beiden mich zurückrief. Ich wollte Antworten.


    Hatten die beiden Nancy Maxtor in Myanmar erreicht, falls sie denn wirklich dort war?


    Hatte noch einmal jemand mit Christa gesprochen? Und nachgefragt, weshalb sie behauptete, Neil nicht zu kennen? Um herauszufinden, wie viel sie über die Beziehung ihrer Mutter zu Neil Tanner wusste? Martin Price? JPP?


    Wieso war Christas Nachname mit Castillo angegeben und lautete nun Maxtor?


    «Du hast die Filets entdeckt», sagte meine Mutter direkt hinter mir. Ich fuhr hoch. Weil ich der Tür den Rücken zuwandte, hatte ich sie nicht hereinkommen sehen. «Entschuldigung, Schätzchen, ich wollte dich nicht erschrecken.»


    «Kein Problem.» Ich faltete die Blätter von Mac wieder zusammen und steckte sie zurück in den Umschlag. Das geschah ganz instinktiv. Ich wollte nicht, dass meine Mutter sich noch mehr Sorgen machte. Dann überlegte ich es mir allerdings anders, holte beide wieder heraus und faltete sie auseinander. Ich reichte meiner Mutter den Zeitungsartikel. «Hast du diese Frau schon mal gesehen?»


    Mom holte ihre Lesebrille aus der Hosentasche, setzte sie auf und hielt sich das Papier dicht vors Gesicht. «Das ist doch die Frau aus dem Fernsehen, die wir gestern Morgen gesehen haben.» Überrascht schaute sie mich an. «Was ist das denn hier?»


    «Ein alter Artikel über sie. Hat Mac gesagt, woher er gerade kam?»


    «Nur, dass sie alles in ihrer Macht Stehende unternehmen, um Susanna zu finden. Als ich heute aufgewacht bin, warst du nicht in deinem Bett, Karin. Ich hatte schon fast Angst, aber dann…» Sie unterbrach sich. «War das Macs Auto, das ich heute früh wegfahren gehört habe? Hat er dich hier abgesetzt?»


    «Ja. Um wie viel Uhr war er heute nochmal hier?»


    «Ungefähr um ein Uhr Mittag, nachdem wir von Jon zurückgekommen waren. Ich musste deinen Vater nach Hause bringen…»


    «Wie geht es Jon und Andrea?»


    Sie seufzte, antwortete darauf aber nicht. «Also warst du letzte Nacht bei Mac?»


    «Ja.»


    «Ich weiß natürlich, dass mich das nichts angeht, aber ich freue mich für dich. Und er hat übrigens vorhin nichts weiter gesagt. Ist kaum eine Minute geblieben. Ich mag ihn, Karin. Er ist ein guter Mensch. Und sehr kompetent.»


    Mir kamen die Tränen, weil sie so recht hatte: Mit Mac an dem Fall oder auch in meinem Leben musste ich mir um nichts Sorgen machen. Sofort quälten meine Fragen mich nicht mehr. Wenn sie mir so ohne weiteres eingefallen waren, hatte Mac das alles längst bedacht und wahrscheinlich noch einiges andere. Bestimmt hatte er auch schon die Antworten entdeckt.


    «Wenn du das Hühnchen machst, kümmere ich mich um den Salat», sagte ich.


    «Abgemacht. Ich koche dazu noch Reis.»


    Meine Mutter war eindeutig die bessere Köchin von uns beiden, und einen Salat konnte man nur schwerlich ruinieren. Als wir fertig waren, gab es ein einfaches Abendessen, das wir zusammen mit meinem Vater am Küchentisch aßen. Ich erbot mich, den Abwasch zu erledigen, und ging danach zu meinen Eltern ins Wohnzimmer, wo wir zusammen fernsahen. Eine Sitcom über das Leben in der Großstadt… Ich spürte, dass meine Mutter sich nicht darauf konzentrieren konnte, und mir ging es genauso. Nachdem wir gegessen hatten und ich hier nun ruhig saß, begannen meine Gedanken wieder zu kreisen.


    Mac hatte bis jetzt noch nicht zurückgerufen. Diesmal fiel mir dafür keine vernünftige Erklärung ein; ich war ganz sicher, dass er meinen Anrufen nicht absichtlich auswich. Alan hatte sich ebenfalls nicht gemeldet. Allerdings bereitete der ausbleibende Anruf von Mac mir mehr Kopfzerbrechen.


    Ich ging nach oben, fuhr meinen Laptop hoch und fütterte das Internet mit meinen Fragezeichen. Das Stichwort Neil Tanner brachte nur alte Zeitungsartikel über den Mord an seinen Eltern und sonst nichts weiter. Zu Martin Price erhielt ich zahlreiche Einträge und Blogs, in denen es um die Domino-Morde ging. Viel Geschreibsel, aber keinerlei neue Informationen, keine Antworten auf meine Fragen. Um bei der Weltmission in Washington anzurufen, war es mittlerweile schon zu spät, also sah ich mich auf ihrer Website um. Nancy Maxtors Name tauchte auf einer Liste von Freiwilligen auf, die Flüchtlingen im Kosovo geholfen hatten, ein Datum dazu gab es nicht, aber das musste jetzt ungefähr zehn Jahre her sein. Das zumindest passte zu Christas Aussage, dass ihre Mutter für die Organisation arbeitete. Als ich die Aktivitäten der Weltmission in Myanmar recherchierte, fand ich heraus, dass sie sich vor allem auf einen Ort in der Nähe von Rangun konzentrierten, so wie Christa es beschrieben hatte.


    Als Nächstes googelte ich Christa Castillo, den Namen aus dem Zeitungsausschnitt. Es war ein häufig vorkommender Name, aber in Verbindung mit Essex County gab es nur einen Treffer, einen Artikel aus dem Archiv der New York Times, der achtzehn Jahre alt war.


    


    
      
        In East Orange, New Jersey, hat ein Feuer in einem zweistöckigen Wohnhaus das Leben von vier Mitgliedern der Familie Castillo gekostet, die ursprünglich aus dem spanischen Galizien stammte. Nach ersten Ermittlungen wurde das Feuer durch ein fehlerhaftes Stromkabel an einem elektrischen Heizkörper im Schlafzimmer der Eltern verursacht. Überlebt hat nur die zehnjährige Tochter Christa. Ihr älterer Bruder und die jüngere Schwester kamen gemeinsam mit den Eltern in den Flammen um. Verwandte des Kindes in Galizien konnten nicht ermittelt werden.
      

    


    


    Das erklärte den Namenswechsel: Christa war über Nacht zur Waise geworden, und Nancy Maxtor musste sich ihrer angenommen und sie adoptiert haben. Und aus ähnlichen Gründen hatte sie auch Neil Tanner ‹adoptiert›. So ergab alles einen Sinn; Nancy Maxtor war genau der Typ Mensch, der aus seinen Überzeugungen heraus zu etwas Derartigem bereit war. Oberflächlich betrachtet ein Akt des Mitgefühls. In Wirklichkeit aber konnte es riskant werden, jedes Straßenkind bei sich aufzunehmen, wenn es nicht sogar vollkommen verrückt war. Ich verstand ja, dass sie das Mädchen adoptiert hatte. Aber wieso hatte sie auch die Verantwortung für einen Jungen übernommen, der seine Eltern ermordet hatte? Das konnte ich einfach nicht nachvollziehen. Deshalb zweifelte ich nun auch an Nancys Motiven für ihre anderen guten Werke. Angesichts all dieser Tatsachen schien es mir jetzt ziemlich abwegig, dass Christa und Neil sich nicht gekannt haben sollten. Das Gegenteil musste der Fall sein.


    Was verheimlichte Christa uns sonst noch?


    Ich versuchte es wieder bei Mac, weil ich unbedingt wissen wollte, ob er zu denselben Schlüssen gelangt war wie ich und sich die gleichen Fragen stellte – hatte aber noch immer keinen Erfolg.


    Meine Eltern sahen immer noch fern, als ich wieder in die Küche hinunterging und mir einen Tee machte. Ich stand beim offenen Fenster, atmete die klare, kalte Abendluft ein. Es war jetzt dunkel draußen. Ruhig, abgesehen vom Zirpen unsichtbarer Grashüpfer. Ab und zu fuhr ein Auto vorbei, dann war sein Motorengeräusch nicht mehr zu hören, und alles wurde wieder still. Die dritte Nacht seit Susannas Verschwinden: eine Ewigkeit. Nach ein paar Minuten nahm ich meinen Tee mit auf die Veranda vor dem Haus, das Handy in der Hosentasche, damit ich es hörte, falls Mac oder Alan zurückrief. Saß dann dort draußen, ganz allein, dachte nach. An den Überwachungswagen auf der anderen Straßenseite hatte ich mich schon so gewöhnt, dass ich ihn kaum noch wahrnahm. Da stand er: hellblau in der dunkelblauen Nacht, regungslos, der Fahrer hatte den Kopf gegen die Stütze seines Sitzes gelehnt und schlief. Einen Moment später hörte ich, dass sich die Seitentür auf der mir abgewandten Seite des Vans öffnete und wieder schloss. Ich beobachtete, wie der zweite Polizist sich vom Wagen entfernte. Ungefähr fünfzig Meter weiter befanden sich ein paar Bäume, und ich hatte schon lange vermutet, dass unsere Bewacher sich gelegentlich dort erleichterten – das war immer so eine Sache bei langen Überwachungsschichten.


    Ich trank meinen Tee aus und überlegte, ob ich mir noch einen Becher voll holen sollte, blieb aber sitzen. In diesem Augenblick war mir bewusst, dass ich möglicherweise gleich aufstehen und verschwinden würde. Weil ich jetzt die Chance dazu hatte, ohne dass jemand mich eskortierte oder Erklärungen verlangte. Ich saß da, den leeren Becher auf meinen Knien, und dachte daran, dass man seine Möglichkeiten entweder auf aktive oder auch auf passive Art nutzen konnte: Manches ließ man einfach bewusst zu, bei anderem half man nach. Ich dachte an Paul Maher, der die Wendepunkte in seinem Leben einfach passiv auf sich zukommen lassen hatte, zumindest die, von denen ich wusste: Nancy Maxtor war er begegnet, als sie vor seiner Tür stand und ihm saubere Spritzen brachte; dann war sie zurückgekommen, um ihm Geld für seinen Namen zu bieten. Auch bei uns hatte er einfach darauf gewartet, dass wir noch einmal zu ihm kamen, bevor er uns in einer Frage von Leben und Tod erzählte, was er wusste. Hatte einfach gewartet. Bis jemand an seine Tür klopfte. Genauso wie ich jetzt hier saß, gerade in diesem Augenblick, und darauf wartete, dass mein Handy klingelte.


    Ich schaute auf die Uhr: Es war Viertel vor zehn. Seit ich Mac und Alan das erste Mal eine Nachricht hinterlassen hatte, waren fast fünf Stunden vergangen. Ich stellte meinen Becher weg. Rief erst bei Mac an, dann bei Alan. Hinterließ noch einmal zwei Nachrichten. Kehrte zurück ins Haus und sagte meinen Eltern gute Nacht. Als ich ging, nahm ich leise den Autoschlüssel meiner Mutter vom Haken neben der Tür, griff meine Handtasche und lief zum Auto, das wie üblich vor dem Haus geparkt war. Weder der anspringende Motor noch sein leises Brummen während der Abfahrt ließen den schlafenden Polizisten oder dessen anderweitig verhinderten Kollegen aufmerken. Ich erwartete fast, dass einer von ihnen alarmiert im Rückspiegel auftauchte, aber nichts geschah. Und schließlich war ich ganz allein auf der Straße.


    Ich fuhr zu Mac. Da würde ich es zuerst versuchen. Er hatte seit drei Tagen nicht geschlafen, also konnte es durchaus sein, dass er im Laufe des Tages heimgefahren war und einfach tief und fest schlief, genauso wie ich vorhin. Falls er da war, würde ich endlich Antworten auf meine Fragen erhalten und dann zu ihm unter die Decke kriechen. Falls er nicht da war… ja, was dann?


    


    

  


  
    

    KAPITEL 19


    Ich bedankte mich beim Hausmeister des Gebäudes, der mit seinem großen Schlüsselbund in der Hand bei der Eingangstür stand. Mikhail, wie der eingestickte Schriftzug auf seiner Hemdtasche verriet. Ich war ihm schon ein Mal vorher begegnet, mit Mac zusammen, und er erinnerte sich noch an mich. Ich hatte Mikhail erzählt, Mac hätte heute Geburtstag und dass ich ihn in seiner Wohnung überraschen wolle, wenn er heimkam. Es war erstaunlich, wie leicht man manche Leute an der Nase herumführen konnte.


    «Kein Problem.» Mikhail lächelte und gab damit den Blick auf einen goldenen Schneidezahn frei. «Sagen Sie ihm auch alles Gute von mir.»


    «Mache ich.»


    Mikhail schloss von außen die Tür hinter sich, und ich stand allein in der schmalen Diele vor dem Wohnzimmer, an das sich Macs Küche und Schlafzimmer anschlossen. Es war so leise in der Wohnung, dass man sogar das sanfte Brummen der Elektrogeräte hörte.


    «Mac?»


    Ich ging ins Wohnzimmer: abgetönte weiße Wände, ein breites ungeputztes Fenster, von dem aus man auf den Parkplatz des Gebäudes sehen konnte. Nach der Trennung von Val hatte Mac erst einmal übergangsweise einen möblierten Unterschlupf gesucht und dann gleich die erste Wohnung genommen. Bis jetzt war mir gar nicht aufgefallen, wie trostlos hier alles wirkte.


    Die Tür zum Schlafzimmer stand halb offen, dahinter war es dunkel. Ich ging leise hinein, weil ich damit rechnete, Mac schlafend vorzufinden. Aber das Bett sah noch genauso aus, wie wir es mitten in der Nacht verlassen hatten, als Alan anrief: Die Bettdecke lag zusammengeknüllt auf dem zerwühlten Laken, und die beiden Kissen befanden sich auf derselben Seite der Matratze. Es roch muffig, was ich vorher nicht bemerkt hatte.


    Ich schaute im Badezimmer nach, aber das war ebenfalls leer. Und in der Küche ließ nichts darauf schließen, dass Mac hier zu Abend gegessen hatte.


    Auf meinem Rückweg durchs Wohnzimmer entdeckte ich dann doch noch einen Hinweis darauf, dass er heute im Laufe des Tages hier gewesen sein musste: Der Zettel mit Christa Maxtors Nummer lag auf einem Newsweek-Heft auf dem Couchtisch, neben einem Pappbecher. Ich hob den Becher hoch und entdeckte einen feuchten Kaffeefilm darunter. Der konnte hier also nicht länger als einen halben Tag gestanden haben, andernfalls wäre der Kaffee angetrocknet gewesen. Als ich ihn zurückstellte, fiel mir noch etwas anderes auf. Mac hatte etwas auf dem Papierfetzen notiert: Htwn River 62.Ich hatte keine Ahnung, was das bedeuten sollte.


    Das Telefon stand auf dem Couchtisch. Ich nahm den Hörer ab und drückte auf Wahlwiederholung. Auf dem Display erschien Christa Maxtors Handynummer und daneben die Uhrzeit des Anrufes: 12Uhr 33.Also hatte er sie noch angerufen, bevor er zu meinen Eltern gefahren war.


    Ich ließ es vier-, fünf-, sechsmal klingeln, bevor ich auflegte. Es war schon nach zehn Uhr, und vielleicht schlief Christa bereits. Oder eben auch nicht.


    


    Um diese Uhrzeit war es still in der Harvard Street. Die Autos parkten in den dafür vorgesehenen Auffahrten. Auf den Veranden brannten die Lampen. Die Hälfte der Häuser lag dunkel da, die Fenster der anderen waren wie ein Schachbrett lichtweiß oder nachtschwarz. Als ich vor dem Haus von Nancy Maxtor hielt, glaubte ich kurz, unten ein Licht ausgehen zu sehen, war aber dann der Meinung, mich doch geirrt zu haben. Der Nachbar von rechts hatte gerade seine Mülltonne an die Straße geschleppt und war im selben Moment in den Radius meiner Scheinwerfer gelaufen, als ich sie ausschaltete. Dadurch war ich wohl einer optischen Täuschung erlegen. Das aufblitzende Licht musste vom ihm reflektiert worden sein, während es im Maxtor-Haus in Wirklichkeit schon vorher ruhig, still und dunkel gewesen war.


    Das Haus zu Bett bringen, hatten wir es genannt, als wir noch klein waren. Wir hatten in vielen Häusern gelebt, weil mein Vater bei der Armee gewesen war. Schließlich waren wir in das große Haus an der Upper Mountain Road gezogen, das meine Mutter von ihren Eltern geerbt hatte. Dort blieben wir dann endgültig wohnen, als mein Vater zur Polizei wechselte. Doch ganz gleich, wo wir lebten, es war stets Jons und meine Aufgabe gewesen, alle Türen und Fenster zu schließen und die Lichter auszumachen, bevor wir ins Bett gingen. Wir liefen durchs Haus, zählten Schlösser und Lampen und verglichen am Ende. Der Gewinner durfte seinen großen Moment voller Stolz auskosten, bevor wir unter unsere Decken krochen, in einem Haus, in dem wir uns nun sicher und beschützt fühlten. Trotz der üblichen Geschwisterrivalität waren Jon und ich uns immer sehr nahe gewesen; wir zwei gegen die Welt. Der Gedanke, dass David aufwachsen könnte, ohne seine Schwester zu kennen, trieb mir einen Dolch ins Herz.


    Während ich noch so im Auto saß, hatte ich plötzlich den Impuls, Jon anzurufen, um ihm zu sagen, dass ich ihn und Andrea sehr liebte. Ich holte mein Handy aus der Hosentasche, klappte es auf und wählte. Legte wieder auf. Unterdrückte die Welle der Emotionen, weil sie sich einfach zu melodramatisch anfühlten. Rief noch einmal bei Mac, danach bei Alan an – wieder nahm niemand ab, was mich daran erinnerte, weshalb ich hier war: Ich wollte Antworten.


    Ich steckte das Telefon in meine Hose, schloss meine Handtasche im Auto ein, ging über den Rasen und klingelte an der Tür, hörte das gedämpfte Läuten im Haus und wartete eine Minute, bevor ich wieder klingelte. Schließlich gab ich auf und drehte mich um.


    Christas Auto parkte weder in der Auffahrt noch vor dem Haus. Mir war aufgefallen, dass einige dieser Häuser noch Garagen auf der Rückseite hatten, also ging ich ums Haus herum, um nachzusehen. Falls das Auto auch dort nicht stand, wusste ich, dass Christa wirklich nicht zu Hause war.


    Der Nachbar war inzwischen fast damit fertig, sein Haus zu Bett zu bringen, nur oben brannte noch ein Licht. Es fiel auf den Zwischenraum zwischen den beiden Häusern, eine ungefähr neun Meter breite Rasenfläche, die in der Mitte von einer geraden Reihe von Büschen geteilt wurde. Als ich fast um das Haus herum gelangt war, konnte ich erkennen, dass sich dahinter keine Garage befand, und wollte wieder gehen. Ich entschied, dass es das Beste sei, nach Maplewood aufs Revier zu fahren und zu schauen, ob Mac und Alan dort waren. Falls nicht, würde ich mich mit meinen Fragen und Erkenntnissen direkt an die SOKO wenden. Doch dann ging das Licht beim Nachbarn aus, es wurde dunkel zwischen den Häusern… und ich hatte plötzlich einen Geistesblitz.


    Htwn River 62 war eine Adresse, womöglich in Hackettstown.


    In Hackettstown hatte man Neil Tanner schlafend in einer Garage entdeckt, nachdem er vor siebzehn Jahren seine Eltern umgebracht hatte. Warum war er ausgerechnet dorthin geflüchtet?


    Wieder im Auto, holte ich das GPS-Gerät meiner Mutter aus dem Handschuhfach und tippte River 62 ein, für die Stadt wählte ich Hackettstown. Nach einem Moment erschien eine einzige Adressangabe: River Road 62, Hackettstown, New Jersey. Ich wählte sie an. Mir lief ein Schauer über den Rücken, als die Route auf dem Bildschirm dargestellt wurde. Darunter stand: 42Meilen, 51Minuten.


    


    Ungefähr eine Stunde später hatte ich Hackettstown erreicht und fuhr die River Road entlang, eine einspurige kurvenreiche Straße, die durch dichtbewaldetes Gebiet führte. Es war schon spät, fast Mitternacht. Ich war ganz allein auf der Straße, und nur die vereinzelten Briefkästen am Straßenrand wiesen auf die Häuser hin, die irgendwo dahinter im Verborgenen lagen. Ich fuhr langsam, und die Bäume warfen in meinem Fernlicht lange Schatten.


    Ein Briefkasten mit der Aufschrift Castillo tauchte im Scheinwerferlicht auf, gleich neben einer Abzweigung, die Buchstaben schon halb verblasst. Ich fuhr rechts ran und starrte den Briefkasten an. Mir wurde abwechselnd heiß und kalt.


    Nachdem ich es noch einmal erfolglos bei Mac und Alan versucht hatte, rief ich die Zentrale der Polizei in Maplewood an und wurde in den Konferenzraum der SOKO durchgestellt.


    «Ja?», antwortete jemand. Eine männliche Stimme.


    «Hier ist Karin Schaeffer, früher mal Detective Sch–»


    «Ja, hi. Detective Gerry Mober hier, wir sind uns bei Ihrem Bruder begegnet.»


    «Ist Mac da? Oder Alan Tavarese?»


    «Seit heute Morgen nicht mehr. Als ich das letzte Mal von ihnen gehört habe, waren sie auf dem Weg nach Hackettstown.»


    «River Road 62?»


    Pause– Mober überprüfte seine Notizen. «Ja, ganz genau.»


    «Da bin ich gerade. Auf dem Briefkasten steht Castillo.»


    Bevor ich ihn noch fragen konnte, ob der SOKO bekannt war, dass Castillo ursprünglich der Nachname von Nancy Maxtors Tochter Christa gewesen war, murmelte Mober: «Scheiße.» Er musste das Telefon sinken lassen haben, um es den anderen zu sagen, weil ich plötzlich undeutliches Stimmengewirr hörte. Dann wieder zu mir: «Schon im Haus?»


    «Nein, ich sitze noch in meinem Auto auf der River Road – kann von hier aus keine Häuser erkennen.»


    «Gut, bleiben Sie da. Wir schicken eine Einheit aus Hackettstown hin, um die Sache zu überprüfen.»


    «Ich rühre mich nicht vom Fleck», versprach ich.


    Aber kaum hatten wir aufgelegt, konnte ich es nicht mehr aushalten, wusste instinktiv, dass ich keine Zeit mehr verschwenden durfte, und bog in den dunklen Schlund der Abzweigung ein. Als ich am Briefkasten vorbeizirkelte, wurde im Licht meiner Scheinwerfer eine fast nicht mehr zu erkennende Zahl darauf sichtbar – 62–, und ohne wirklich darüber nachzudenken, erkannte ich die doppelte Bedeutung der Dominosteine, die JPPs Komplize auf Susannas Party für uns hinterlassen hatte. 2 4 1 – zwei zum Preis von einem – das war nur die eine Hälfte der Botschaft gewesen. Umgestellt ergab das Zahlenanagramm 124 – und geteilt durch zwei machte das 62.


    Sobald wir begriffen hatten, dass von zwei Tätern Gefahr drohte, hätte uns klar sein müssen, dass die Zahl durch zwei zu dividieren war.


    Ich wusste, dass ich das Rätsel der Dominos gerade gelöst hatte und mich an dem Ort befand, auf den sie uns hatten hinweisen sollen.


    Langsam fuhr ich den von Baumkronen überschatteten schmalen Weg entlang. Das Blätterdach war so dicht, dass kein Mondlicht hindurchkam. So ging es eine halbe Meile weiter, bis sich der Weg zu einer Lichtung hin öffnete, auf der ein kleines, vergessen wirkendes Haus stand. Der dunkelrote Anstrich war fast ganz abgeblättert und gab den Blick auf graue wettergegerbte Holzbretter frei. Über die Tür war ein Schild genagelt, das aussah, als hätte ein Kind es im Werkunterricht gebastelt. Darauf wurde stolz verkündet: Kastell Castillo.


    Im Haus war alles dunkel, und man hätte es für verlassen halten können, wenn nicht Macs grüner Mini davorgestanden hätte. Die weißen Quadrate darauf wurden im Licht meiner Scheinwerfer reflektiert. Ich ließ sie an, weil es ansonsten stockdunkel war, und stieg aus. Das Blut rauschte so stark in meinen Ohren, dass es ein paar Sekunden dauerte, bis ich die klare Luft und das laute Zirpkonzert der Grillen wahrnahm. Ich ging halb ums Haus herum, um zu sehen, was sich dahinter befand. Dort stand Christas blauer Nissan in einem windschiefen Geräteschuppen, der offensichtlich auch einmal dunkelrot angestrichen gewesen war.


    Ich ging zurück zur Vorderseite des Hauses. Der Türklopfer in Form eines Hufeisens ächzte, als ich ihn anhob und einmal, zweimal, dreimal aufprallen ließ. Ich wartete. Klopfte wieder dreimal. Noch immer keine Antwort. Der Türknauf wackelte zwar, als ob er lose wäre, aber die Tür ließ sich nicht öffnen.


    Unter meinen Füßen knirschten trockene Blätter, als ich diesmal ganz auf die Rückseite ging und aus dem Licht meiner Scheinwerfer in den tiefen Schatten des Hauses trat. Und dann, als meine Augen sich ans Mondlicht gewöhnt hatten und ich durch eines der von Fliegengitter verdunkelten Fenster spähte – da sah ich etwas.


    Eine Silhouette, vollkommen bewegungslos. Jemand saß dort im Haus, in einer Küche, im Dunkeln. Ich erkannte die Umrisse eines großen alten Herds und an der Wand darüber ein Gewürzregal mit drei Fächern. Als ich besser sehen konnte, zeichnete sich noch mehr ab: eine Spüle mit einem leeren Abtropfständer für Geschirr, ein kleines Handtuch, das über dem hohen gebogenen Wasserhahn hing, ein altmodischer Kühlschrank, eine Hintertür zu einer geschlossenen Veranda neben dem Haus. Und ein Mann, der wie versteinert am Küchentisch saß. Mac? Aber wieso ging er nicht ans Telefon, wenn er dort saß?


    Vier verwitterte Stufen führten zur Verandatür. Ich drückte auf die Klinke. Abgeschlossen. Ich rüttelte an der Tür und merkte, dass das Schloss nicht besonders widerstandsfähig war, was ein Öffnungsversuch mit meiner Kreditkarte bewies. Die Tür schwang auf, und ich ging hinein.


    Die verrottenden Holzdielen fühlten sich weich wie ein Schwamm an unter meinen Sohlen, manche gaben fast nach. Auf der Veranda befand sich ein Picknicktisch, der von schwarzem Schimmel überzogen war. An der Hauswand stand ein alter Holzstuhl, dann hing noch eine Laterne von der Verandadecke, aber das war es auch schon. Es sah nicht so aus, als würde die Veranda benutzt werden. Eher, als wartete Christa nur darauf, dass sie sich endgültig vom Rest des Hauses löste und in sich zusammenfiel. Denn ganz offensichtlich war das hier Christas Versteck, vermutlich ein Sommerhaus, das sie von ihrer Familie geerbt hatte, als die beim Feuer in ihrem Hauptwohnsitz umgekommen war.


    Vor der Hintertür des Hauses hing eine Gardine, sodass ich von der Veranda aus nicht in die Küche sehen konnte. Die Tür war verschlossen. Ich versuchte es wieder mit der Kreditkarte, aber diesmal klappte es nicht. Mir wurde kalt, ich begann zu zittern, während ich versuchte, den verfaulenden Holzrahmen auf der Höhe des Türgriffes aufzubrechen. Das weiche Holz zersplitterte unter meinen Händen, die einzelnen Späne sanken zu Boden wie Federn. Ich drückte eine Ecke meiner Kreditkarte in den Mechanismus des Schlosses, bis ich ein Plopp hörte. Ich holte tief Luft und versuchte, meinen Herzschlag zu beruhigen.


    Die Person am Tisch bewegte sich nicht, sagte nichts und atmete nicht.


    «Mac?»


    Keine Antwort, nur drückende Stille. In der Luft hing ein schwerer nussiger Geruch.


    Ich bemerkte einen Lichtschalter neben der Tür, griff nach hinten und legte ihn um. Der schäbige Raum wurde in trübes Licht getaucht, alles schien so unwirklich wie ein Foto in Sepia.


    Und jetzt sah ich ihn.


    Sein Gesichtsausdruck wirkte so überrascht, wie meiner es sein musste, nur schien seine Mimik eingefroren, während ich fühlen konnte, wie meine sich den Gedanken anpasste, die durch meinen Kopf jagten, meiner wachsenden Fassungslosigkeit. Es sah aus, als wäre sein Gesicht aus Ton, als hätte ihm jemand einen Gefühlsstempel hineingedrückt. Ich war mir nicht sicher, ob das, was ich zu sehen glaubte, wirklich da war: Alan, bewegungslos wie eine Schaufensterpuppe, und vor ihm auf dem Küchentisch eine Patience ausgelegt. Pik König. Pik Königin. Kreuz Zwei. Sie lagen genauso da wie bei der Partie, die ich an meinem eigenen Küchentisch gespielt hatte, als JPP mich in meiner Wohnung in Brooklyn überfiel. Die Karten und die Dominosteine darauf hatten sich in jener Nacht tief in mein Gedächtnis eingebrannt, eine unauslöschliche Momentaufnahme.


    In Zeitlupe bewegte ich mich auf Alan zu; zumindest glaubte ich, ich würde mich bewegen. Vielleicht kam mir das auch nur so vor.


    «Alan», flüsterte ich, «was machst du hier?»


    Das Licht spiegelte sich in seinen Augen, das Weiße darin leuchtete, aber sie sahen starr geradeaus, während ich mich näherte. Langsam. Ich hatte zu viel Angst, um schneller auf ihn zuzugehen. Mein Instinkt sagte mir, dass alles möglich war, alles geschehen konnte. Ich musste vorbereitet sein.


    «Alan?»


    Ich stand jetzt ganz dicht vor ihm. Unter meinem nächsten Schritt knarrte der Fußboden. Alan bewegte sich ein klein wenig, als ob er mich nun doch noch begrüßen wollte. Erleichterung durchströmte mich, allerdings nur für einen winzigen Moment.


    Etwas Dunkles war plötzlich an seinem rechten Mundwinkel, verlief in der Richtung, in die sein Körper sich bewegt hatte. Sammelte sich an seinem Kinn und tropfte herunter.


    Ich zog meinen Fuß von dem losen Dielenbrett herunter, aber Alan richtete sich nicht wieder auf, und das Blut rann nicht zurück in seinen Mund.


    So steif, wie er war, musste er schon mindestens drei Stunden tot sein. Zuletzt hatte ich ihn vor sechzehn Stunden gesehen, am Morgen noch, ungefähr bei Sonnenaufgang, als er nach Hause gefahren war, um zu schlafen. Mac war gegen ein Uhr Mittag bei meinen Eltern gewesen. War er danach zu Alan gefahren? War der da schon wieder wach gewesen, und hatte Mac ihn mitgenommen?


    Ich machte drei Schritte nach rechts und sah, dass Alan in einer Blutlache saß. Es gab keine offensichtlichen Verletzungen, seine Kleidung zeigte keine Risse, Wunden waren nicht zu erkennen; es sah aus, als würde das Blut aus seinen Körperöffnungen dringen.


    Mir gefror das Blut in den Adern, und die Kälte ergriff auch von meinen Muskeln Besitz, während ich dort stand und Alans aufgerichtete Leiche betrachtete. Ich war so versteinert, wie er aussah. Wir hatten auf der Polizeiakademie wochenlang geübt, diese Schreckensstarre zu überwinden, hatten unserem Gehirn antrainiert, unseren Körper zu bewegen, trotz des Entsetzens, das unser Bewusstsein lähmte. Es war das gleiche Entsetzen, das einen Menschen reglos verharren ließ, wenn ein Auto direkt auf ihn zuraste. Ihn handlungsunfähig machte, wenn nachts ein Fremder ins Haus eindrang. Ihn paralysierte, wenn er ein Kind hinter seinem Ball auf die Straße laufen sah. Ich ging einen Schritt nach vorn, mitten hinein in den Sturm nackter Angst. Machte noch einen Schritt, obwohl mein Verstand sich abschalten wollte. Und noch einen.


    Ich kniete mich neben Alans Füße: schwarze Turnschuhe, noch ziemlich neu. Man hatte uns beigebracht, die Waffe am rechten Knöchel zu tragen, am linken bei Linkshändern. Ich rief mir ins Gedächtnis, wie Alan gestern die Maus am Computer geführt hatte, als er uns die Dokumente zeigte. Zitternd hob ich sein rechtes Hosenbein an: Das Holster war leer.


    Ich stand auf. Zwang mich zu atmen. Fühlte, wie die Luft in meine Lungen drang, fühlte, wie mein Blut auftaute und wieder zirkulierte. Trat zurück und betrachtete die leere Hülle, die einmal Alan gewesen war. Dachte an Lizzie Stoppard, die jemand auf ähnlich unauffällige Weise umgebracht hatte.


    Dachte an Mac.


    Dachte an Susanna.


    Falls die beiden ebenfalls im Haus waren, musste ich sie finden. Selbst wenn sie schon tot waren. Selbst wenn es mein eigenes Leben kosten würde.


    Durch eine geöffnete Tür, die von der Küche abging, sah ich in ein Badezimmer. Ich stieß die Tür ganz auf. Ein rissiges weißes Waschbecken. Eine alte Toilette. Eine verrostete Duschkabine, in der sich Wassertropfen gesammelt hatten – also war sie erst kürzlich benutzt worden.


    Ein kurzer Flur verband die Küche mit einem Wohnzimmer. Vom Flur gingen noch zwei weitere Türen ab. Die erste stand etwas offen, dahinter nur Dunkelheit; ich drückte sie weiter auf, heraus strömte ein kalter säuerlicher Luftzug, der Zugang zum Keller. Hinter der zweiten Tür befand sich eine Speisekammer, die Regale waren mit Dosen und Schachteln unverderblicher Lebensmittel angefüllt, auf dem Boden stand alles voll mit Toilettenpapier, Haushaltsrollen, Taschentüchern.


    Ich befand mich am Fuß der Treppe, holte mein Handy heraus, drückte die Schnellwahl für Mac und hoffte, das Klingeln seines Telefons würde mir gleich verraten, wo ich suchen musste: oben im ersten Stock oder unten im Keller. Nach fünfmaligem Klingeln wurde der Anruf beendet. Ich drückte die Wahlwiederholung und ging zurück durchs Wohnzimmer. Stand vor der Kellertür im Flur. Und da hörte ich es, leise und gedämpft: ein volltönendes Klingeln mit regelmäßigen Pausen dazwischen, wie ein altmodisches Telefon. Fünfmal, dann hörte es wieder auf.


    Ich trat auf den oberen Absatz der Kellertreppe und schaute hinunter in einen dunklen Schlund. Ich drückte die Wahlwiederholung ein drittes Mal, und erneut begann das altmodische Klingeln… jetzt hörte ich es näher, deutlicher, klarer…


    


    

  


  
    

    KAPITEL 20


    Ich ließ die Kellertür hinter mir offen stehen.


    Ging die erste Stufe hinunter. Die zweite. Die dritte. Blieb stehen; lauschte: Unten bewegte sich etwas.


    «Mac!» Meine Stimme klang dumpf, als ob der Keller den Ton verschlucken würde. Ich holte Luft. Schluckte. Versuchte es noch einmal: «Mac, bist du da unten?»


    Wieder keine Antwort.


    Auf halbem Weg nach unten fielen mir ein paar rote Gummibälle der Art auf, wie man sie beim Kickball benutzte – der Reihe nach neben der Treppe an die Wand genagelt. Fünf Bälle, in abnehmender Größe. Wie eine Familie, vom Größten bis zum Kleinsten wie die Orgelpfeifen. Trotz der Dunkelheit konnte ich erkennen, dass auf jeden der Bälle ein Gesicht gezeichnet war. Nur das zweitkleinste unterschied sich von den anderen: Es waren Haare und Ohrringe aufgemalt, und es lächelte. Ich erinnerte mich daran, dass Christa das mittlere Kind der Familie gewesen war – der Familie, die im Feuer umgekommen war. Und als ich nun diese Bälle sah, dieses bizarre Familienporträt, in dem mit Ausnahme von Christas eigenem alle Gesichter ausdruckslos gezeichnet waren, da wusste ich, dass sie die anderen umgebracht hatte.


    Ich trat von der letzten Treppenstufe auf einen weichen Teppich, der nach Schimmel roch. Hier unten herrschte fast undurchdringliche schwärzeste Dunkelheit. Nur das fahle Mondlicht, das an den Rändern durch die geschlossenen Läden eines hohen Kellerfensters hereinschien, sorgte für etwas Helligkeit. Ich blieb stehen, holte tief Luft, um die Eiseskälte der Angst zu überwinden, und hoffte, dass meine Augen sich schnell an die Lichtverhältnisse gewöhnen würden.


    Ein Geräusch: eine leichte Bewegung auf einer harten Oberfläche, irgendwo in der Mitte des Raumes.


    «Hallo?», sagte ich. Ich wusste nicht, wen ich da vor mir hatte. Dachte, es wäre vielleicht Mac.


    Und dann ging das Licht an, und ich fand mich Christa Maxtor gegenüber, die am anderen Ende des Kellers vor der Wand stand, die Hand am Lichtschalter. Die Halogenlampe an der Decke erhellte den Keller zwar nur schwach, aber es war alles genau zu erkennen.


    Der Boden, die Wände, die Decke – alles mit einem Patchwork aus Teppichresten beklebt. An drei Wänden standen Regale, die vollgestopft waren mit Spielzeug und Spielen: Da gab es alles, was man sich nur vorstellen konnte, die Sachen waren säuberlich eingeräumt und aufeinandergestapelt, die Regalbretter beschriftet. In einem standen Lastwagen, Autos, Züge und verschiedene andere Fortbewegungsmittel. In einem anderen Puppen. Ein weiteres enthielt eine kunstvolle Konstruktion aus Bauklötzen. Im nächsten befanden sich kleine Actionfiguren, die miteinander in Kämpfe verwickelt waren. Auf einem kleinen Tisch voller Farbkleckse stand ein Laptop. Der Bildschirmschoner war eine dreidimensionale Doppelhelix. An der freien Wand hing ein Flachbildfernseher; lange schmale Regalbretter waren mit Videospielen gefüllt. Zwei alte Ohrensessel standen in einem perfekt harmonischen Winkel zueinander vor dem Fernseher. Man hätte denken können, dass ein Feng-Shui-Experte sie so hingestellt hatte. Es war ein wahres Kinderparadies hier unten. Aber feucht. Eklig. Unheimlich.


    Dann fiel mir noch etwas anderes auf: ein selbstgemachtes Poster für eine Theateraufführung im Staatsgefängnis von New Jersey, auf der eine lächelnde Christa in der Mitte von lauter Schauspielern aus der Anstalt zu sehen war, einer von ihnen war unser Martin, oder besser gesagt Neil. Wie es aussah, war sie die Chefin der Truppe gewesen – Lehrerin, Regisseurin–, die den Insassen das Theater in die Anstalt gebracht hatte, als ob deren Leben nicht schon dramatisch genug verlaufen wäre. Hatte sie es so geschafft, Neil bei seinen Fluchten zu helfen? Indem sie wie ihre Mutter wichtige Kontakte knüpfte, alles unter dem Deckmäntelchen guter Taten?


    «Herzlich willkommen», sagte Christa ganz ohne Ironie. Sie wirkte wie eine Gastgeberin, deren Fest sich ganz nach Plan entwickelte. Allerdings lächelte sie nicht.


    Mir drehte sich alles. Ich holte Luft. Atmete tief ein.


    «Bitte.» Sie zeigte auf einen Kartentisch in der Mitte des Zimmers. Zwei Stühle standen sich daran gegenüber, auf dem Tisch befand sich Macs noch immer klingelndes Handy, ein fein säuberlich aufgeschichtetes Dominospiel, Alans Dienstpistole auf einem Teller, eine nicht brennende Kerze, ein Streichholzbriefchen und eine Spritze, die zur Hälfte mit einer bläulichen Flüssigkeit gefüllt war.


    Blausäure.


    Das erklärte den nussigen Mandelgeruch, den ich in der Küche wahrgenommen hatte; und es erklärte auch Lizzie Stoppards – und Alans – scheinbar gewaltlosen Tod. Tatsächlich war ein Tod durch Blausäure ausgesprochen grausam; das Gift begann schnell zu wirken und verursachte eine Lähmung des Herzmuskels. Wenn ich mich recht erinnerte, hatte man nur eine halbe Stunde, um ein Gegenmittel zu spritzen, andernfalls war die Blausäure tödlich.


    Als ich mir ansah, wie Christa die Dinge auf dem Tisch arrangiert hatte, war ich mir endgültig sicher. Die fünfköpfige Familie. Umgekommen bei einem Brand. Ein verwaistes Mädchen. Und ihre Lehrerin. Bei diesem Spiel gab es keine Zufälle. Hatte Nancy Maxtor die Kinder zum Töten abgerichtet? Ein Zittern durchlief meinen Körper, als mir noch etwas klar wurde: Sie war ebenfalls hier. Vielleicht oben im Schlafzimmer, wo ich nicht nachgesehen hatte. Ein Mensch, der solche Morde plante, ließ sich das große Finale nicht entgehen.


    «Wo ist Susanna?», fragte ich und hoffte wider besseres Wissen, dass Christa wahnsinnig genug wäre, es mir zu verraten.


    «Ah, Susanna, was für ein kleiner Schatz.» Mehr sagte sie dazu nicht.


    Sie durchquerte den Raum bis zum Tisch, setzte sich und wartete darauf, dass ich es auch tat. Unter dem Licht der Lampe wirkte ihre Haut grau, und Schatten fielen ihr über die Augen. Ihre völlige Ruhe und Bewegungslosigkeit machten mir Angst, weil ich fürchtete, dass sie plötzlich und unvorhergesehen nach der Waffe oder der Spritze greifen würde. Diese Frau hatte einen genauen Plan. Und der nächste Schritt stand schon fest.


    Jede Bewegung, die ich auf sie zumachte, kostete mich unendlich viel Überwindung, weil mein Körper anders wollte als mein Kopf. Schnapp dir die Waffe, schienen meine Arme zu befehlen. Schnapp sie dir. Ziel. Schieß. Jetzt. Aber mein Verstand unterdrückte den Impuls und versuchte, sich in Christa hineinzudenken. Alles, was dort auf dem Tisch lag, barg eine verschlüsselte Botschaft. Und zwar ging es dabei um den Mord an Alan. Und jetzt sollte ich mit ihr spielen. Bei zwei Dingen war ich mir unsicher: ob es irgendeinen Unterschied machte, wenn ich mitspielte; und ob rechtzeitig Hilfe eintreffen würde, bevor ich das herausfand.


    Ich befand mich jetzt neben dem Tisch. Bemühte mich, nicht unkontrolliert zu zittern, setzte mich ihr gegenüber hin. Macs Telefon hörte auf zu klingeln, und ich sah ein wenig zu hastig hin, als ob es mir noch etwas Wichtiges verraten könnte. Doch allein schon, dass er es nicht bei sich hatte, sagte mir eigentlich alles.


    «Liebst du ihn?», fragte sie.


    Ihre Augen waren marineblau. Das war mir gestern gar nicht aufgefallen. Fast marineblau, aber einen Ton mehr ins Grüne. Sie hielt meinen Blick gefangen, während ich über meine Antwort nachdachte.


    «Ja.» Und die Wahrheit wird euch frei machen. Wenn ich allerdings in ihre Augen sah, war ich mir nicht sicher, ob das Bibelwort in diesem Fall recht hatte. Also riskierte ich etwas: «Und du?»


    Ihre Mundwinkel hoben sich, und dann lächelte sie wieder auf ihre strahlende Art. «Du meinst ja sicher nicht ihn.» Sie schaute auf Macs Handy.


    Ich schüttelte den Kopf. «Neil.»


    «Er hat für mich geschwärmt, als wir noch Kinder waren. Mir war er gar nicht aufgefallen, bis… Na ja, sagen wir einfach, er wollte beweisen, dass er genauso wie ich sein konnte. Du weißt ja, wie sie sind, wollen dann einen guten Eindruck machen.» Sie zuckte die Schultern und ließ die Erinnerung an ihren hingebungsvollen jungen Verehrer vorüberziehen.


    «Und hat er das?»


    «Was glaubst du wohl?» Sie lächelte, als wäre der Grund für Neils brutale Verbrechen doch nur allzu offensichtlich. Mir wurde schwindelig. Wollte sie mir damit sagen, dass er sie nur nachgeahmt hatte? Indem er seine Eltern umbrachte, so wie sie es mit ihren getan hatte? Indem er dann weiter tötete?


    Es zuckte um ihren Mund, dann fragte sie: «Wer nannte die Liebe doch gleich die unbekannte See?»


    Ich schüttelte den Kopf, weil ich keine Ahnung hatte, wovon sie redete.


    «Der Plan war, die Partie für ihn zu Ende zu spielen, weil er es ja nicht mehr kann.» Ihr Gesichtsausdruck wurde hart, offensichtlich war sie wütend, weil Tanner einsaß und nicht bei ihr war. «Aber ich habe schnell festgestellt, dass ich nicht gern allein spiele. Einsamkeit ist… nun ja, meine Mutter hat mich geliebt, daran habe ich nie gezweifelt.»


    Ich versuchte, ihr zu folgen, und überlegte, welche Mutter sie wohl meinte. «Tut sie das nicht immer noch?»


    «Nancy? Ich meinte meine leibliche Mutter.»


    Die nächste Frage drängte sich auf, und es fiel mir schwer, sie Christa nicht einfach entgegenzuschleudern: Warum hast du sie und den Rest deiner Familie dann angezündet, du Irre? Aber ich versuchte gerade, hier noch heil herauszukommen, also biss ich mir auf die Zunge.


    «Ist deine zweite Mutter hier? Nancy?», fragte ich. «Ist Susanna hier? Und Mac?»


    «Wenn du Antworten willst, musst du sie gewinnen. Du kannst doch Domino spielen, oder? Ist ein wirklich simples Spiel.»


    «Ich bin lernfähig.»


    Ihre Hand griff plötzlich nach den Dominos und verteilte die Spielsteine mit lautem Geklapper auf dem Tisch. Mit beiden Händen mischte sie den Stapel durch.


    «Sieben ziehen», sagte sie.


    Ich tat es.


    Dann zog sie auch selbst sieben Dominos. «Der Rest bleibt im Boneyard.»


    Mein Blick streifte sie, als sie das sagte. Boneyard – Knochenfeld.


    «Du spielst das zum ersten Mal», stellte sie fest.


    «Zumindest auf diese Weise.»


    Sie starrte mich einen Moment an, wusste genau, was ich damit meinte, sparte sich aber einen Kommentar.


    «Gut, fangen wir an.»


    Ich machte es ihr nach und fügte Steine mit jeweils gleicher Zahl in einer Schlange auf dem Tisch aneinander. Horchte dabei auf irgendein Geräusch von oben. Ich wusste nicht, wie viel Zeit vergangen sein mochte, seit Gerry Mober versprochen hatte, die Polizei herzuschicken. Fünf Minuten. Zehn Minuten. Eine halbe Stunde. Eine Stunde. Vor lauter Panik zog sich mein Magen zusammen, es wurde immer brenzliger. Doch ich versuchte wieder kühlen Kopf zu bekommen. Mich zu konzentrieren. Aufs Spiel.


    «Wer am Ende die wenigsten Augen übrig hat, gewinnt.» Sie legte ein Steinchen waagerecht an einen meiner Dominos an, sodass ihre doppelte Vier sich an meine Vier anschloss. «Das hier ist wirklich die Version für Kleinkinder, nur eine Runde zum Aufwärmen. Als Nächstes spielen wir Blind Hughie, nochmal was Leichtes. Danach wollen wir sehen, ob du schon bereit bist für Sniff – unsere Lieblingsvariante.»


    Ich zögerte, aber sie schien mir bewusst ein Stichwort gegeben zu haben. «Wessen Lieblingsvariante?»


    «Von Neil und mir, wenn du es unbedingt wissen willst. Aber da er ja nun nicht hier ist…» Ihr Lächeln wirkte so rachsüchtig, wie ich es nie für möglich gehalten hätte. Es war der Inbegriff der Bösartigkeit. Als ob diese Frau nicht aus demselben Stoff gemacht wäre wie der Rest der Menschheit.


    Sie hatte noch zwei Spielsteine. Ich hatte sechs, weil ich viel aus dem Boneyard dazugezogen hatte. Nun sah es so aus, als würde Christa die Partie gewinnen, falls sie nicht auch noch neue Dominos ziehen musste.


    Oben: anhaltende Stille.


    Und Macs Handy konnte auch nicht mehr helfen.


    Ich durfte sie nicht gewinnen lassen. Das war im Moment das Einzige, was ich ganz genau wusste. Instinktiv handelte ich.


    Ich griff nach der Pistole.


    Wusste nicht, ob sie geladen oder so manipuliert war, dass sie in meiner Hand explodieren würde. Wusste gar nichts. Griff einfach nur nach ihr. Dabei stieß ich die Spritze vom Tisch. Sah, wie sie hinunterfiel und blauer Rauch austrat, als sie auf dem Boden aufprallte.


    Ich hob Alans Pistole hoch, obwohl sie schwer war wie ein Stein.


    Kippte meinen Stuhl um, als ich aufsprang, die Arme vor mir ausgestreckt, die linke Hand stützte meine rechte, einen Fuß zur Seite gestellt. Die Augen auf mein Ziel gerichtet.


    «Ich bringe dich um», sagte ich. «Ich bringe dich um.» Ich war so fest entschlossen dazu, dass ich es immer wiederholte. «Eine kleine Bewegung, und ich bringe dich um.»


    «Ich bleibe ganz ruhig.» Das tat sie wirklich. Starrte mich dabei an. Weder die Waffe noch die Aussicht auf den Tod schien ihr Angst zu machen.


    «Erklär’s mir», sagte ich, und man hörte meiner Stimme all den Schmerz an, der mich während des ganzen Jahrs gequält hatte. «Erklär mir, warum.»


    «Das mache ich.» Ihre Stimme, laut und klar. «Ich erklär’s dir.»


    Und dann knallte der Tisch gegen meinen Arm, schlug mir die Waffe aus der Hand. Ich hörte, wie sie irgendwo hart aufprallte.


    Ich trat den Tisch weg und sah, dass Christa nach der Waffe tastete. Sprang auf. Suchte ebenfalls danach. Sprang ihr auf den Rücken, als sie die Hand zur einen Seite des hohen Regals ausstreckte, in der die kämpfenden Actionfiguren standen. Es wackelte, fiel aber nicht um, als wir beide dagegenprallten. Die Pistole war aufrecht an der Wand gelandet, direkt neben dem Regal.


    Ich sah, wie ihre Hand den Griff der Waffe umschloss. Die Finger legten sich darum wie Spinnenbeine. Packten fest zu. Mir kam es vor, als passierte das alles in Zeitlupe… als ob die letzten Augenblicke meines Lebens mir stückchenweise zugeteilt würden, damit ich alles genau miterleben könnte, bis zum Ende. Ich sah meine Hand über ihrer schweben, sah, wie sie sich senkte und nach der anderen griff. Fühlte, wie meine Hand ihre Finger gegen das Metall pressten. Fühlte, wie sich der Abzug bewegte. Bereitete mich auf den lauten Knall vor, als schon die Teppichfetzen von der Decke auf uns herunterfielen.


    Christa krümmte sich unter mir zusammen, und ich schaffte es, sie zu überwältigen. Zog ihre Hand von der Pistole weg und packte die Waffe mit meiner anderen. Meine Finger gruben sich dabei so tief in ein orangefarbenes Stück Teppich, dass es sich am Rand vom Boden löste und umklappte, darunter kamen zwei lange Rillen im Beton zum Vorschein.


    Christa wand sich unter mir und schubste mich dann mit erstaunlicher Kraft von sich herunter. Gleich darauf stürzte sie sich so schnell auf mich, dass ich nicht zum Zielen kam. Ich zog mein rechtes Bein zurück, winkelte es an und trat ihr mitten ins Gesicht. Fühlte, wie der von Mac liebevoll angelegte Verband sich verschob, fühlte, wie meine Wunde aufriss.


    Sie taumelte zurück und schien die Verletzung an ihrem Wangenknochen zu bemerken… was mir Gelegenheit gab, näher zu rutschen, meinen schmerzenden Fuß vor ihr Gesicht zu heben und ihr mit der Hacke gegen das Nasenbein zu treten.


    Dann sprang ich auf. Stand über ihr. Zielte mit der Pistole auf ihr Herz. «Willst du noch mehr? Ich bin bereit. Ich werde es tun.»


    «Nein!» Blut rann ihr aus den Nasenlöchern, die Nase selbst verfärbte sich grünlich, ihre Stimme zitterte. «Nein! Sie braucht mich.»


    «Nancy wird es schon ohne dich schaffen.»


    «Susanna.»


    Sie schaute auf das Regal mit den Figuren, und ich wusste Bescheid. Die Rillen im Beton. Die so leicht abzulösenden Teppichstücke.


    Susanna war hinter dem Regal.


    «Ich mache sofort auf, aber erschieß mich nicht», flehte sie. «Bitte. Du brauchst die Kombination.»


    «Die Kombination.» Luft holen. Ich zwang meine Gedanken zur Ruhe, um klar denken zu können. «Welche Kombination?»


    «Wenn du mich tötest, wird Neil sie dir niemals verraten.»


    «Dann bekomme ich sie von Nancy. Ich werde sie finden…»


    «Ja, frag sie nur.» Das unheimliche selbstsichere Lächeln kroch zurück auf ihr blutverschmiertes Gesicht: pure Bösartigkeit.


    «Wo steckt sie? Wo ist Nancy?»


    «Blau, ein bisschen weiter, gleiche Höhe.»


    Meine Augen folgten ihrem Blick zu einem rechteckigen Teppichstück neben meinem Fuß. Schwer atmend trat ich zur Seite, bückte mich und zielte dabei weiter auf Christa. Zog das blaue Teppichstück ab, darunter kam eine Falltür aus Holzlatten zum Vorschein, mit einer Lederschlaufe als Griff. Ich riss daran.


    Die Holzklappe war schwer. Ich zog kräftiger, und endlich hatte ich Erfolg, die Klappe bewegte sich in ihren schwergängigen Scharnieren und öffnete sich. Mein Blick wanderte von dem Grab im Boden zu Christa und zurück, während die mich mit der bizarren Befriedigung eines Voyeurs beobachtete.


    «Na, frag doch», sagte sie. «Die beißt schon nicht.»


    Ich sah genau hin und erblickte: ein Knochenfeld. Nancys Goldkreuz an den miteinander verbundenen Wirbeln, die einmal ihr Hals gewesen waren. Strähnen braungrauen Haars wie zerzaustes Heu auf ihrem Schädel. Verrottende Überreste ihrer Kleidung. Die verstreuten Puzzleteile, die man von ihrem Skelett ausmachen konnte.


    Übelkeit drohte mich zu überwältigen. Übelkeit und das Unvermögen, wirklich zu begreifen, was ich sah. Hier war also Nancy Maxtor, die Frau, nach der Mac, Alan und ich gesucht hatten. Anscheinend schon seit Jahren tot und begraben. Nachdem sie Neil Tanner seine neue Identität verschafft hatte, seine zweite Chance, wie lange hatten die beiden da noch gewartet, bis sie sich ihrer entledigten, um ihre Pläne in die Tat umzusetzen – und an Nancys Geld zu kommen? Wie hatten die beiden ihr Verschwinden so lange verheimlichen können? Fragen rasten durch meinen Kopf, ohne dass mir plausible Antworten eingefallen wären; doch die spielten im Moment auch keine Rolle.


    Ich beugte mich herunter und packte Christa am Arm. Riss sie auf die Beine. Tränen liefen ihr über das geschundene Gesicht, aber ich war sicher, dass sie nicht vor Schmerzen weinte. Wahrscheinlich waren die Tränen ein Zeichen ihrer Enttäuschung. Demütigung. Wut. Aber mit Schmerz hatten sie nichts zu tun… weil Christa nicht genug Menschlichkeit in sich hatte für ein so hilflos machendes Gefühl wie Leid. Ihr Körper funktionierte nicht normal. Ihr krankes Gehirn stammte von einem anderen Planeten.


    «Keine Mätzchen mehr.» Ich richtete die Waffe auf sie.


    Sie starrte mich an. Für sie war das alles nur ein Spiel, mit Gewinnern, Verlierern, Ergebnissen.


    «Bitte, ich muss mich hinsetzen», sagte sie.


    «Ist Susanna hinter dem Regal?»


    Sie nickte.


    «Lebt sie?»


    Sie hob den Blick, versuchte mich zu manipulieren. «Bitte», wiederholte sie. «Mir ist schwindelig. Ich muss mich setzen.»


    Ich kam näher. «Lebt sie?», verlangte ich zu erfahren.


    Sie nickte.


    «Aufmachen.» Ich drückte ihr die Mündung der Waffe gegen die Schläfe. «Aufmachen, aufmachen, aufmachen.»


    Während sie den Rest des Teppichs vom Boden neben dem Regal abzog, hielt ich ihr die Pistole weiter an den Kopf. Die zwei meterlangen Rillen im Zement kamen nun ganz zum Vorschein. Ich zielte weiter auf ihren Kopf, als sie beide Hände gegen die innere rechte Seite des Regals presste und fest drückte. Es verschob sich entlang der Rillen und gab den Blick auf eine Tür frei. Über dem Türknauf befand sich ein Tastenfeld: fünf Reihen mit jeweils fünf Nummern. Das Sicherheitsschloss, dessen Kombination nur JPP – Christa und Neil – kannten.


    «Aufmachen», sagte ich. «Sofort. Oder ich begrab dich bei lebendigem Leibe, mit ihr da drin.»


    «Lass uns einen Deal machen.»


    «Kein Deal. Tipp die Zahlen ein.»


    «Ich wollte niemandem etwas antun, das war alles seine Idee.»


    Sie sagte das ohne jedes Gefühl, als hätte sie sich gerade eben jedes Wort zurechtgelegt. Ich wusste, dass sie log. Ihr war es egal, ob jemand umgekommen war oder gelitten hatte. Ihr war es egal, dass mein Kind und mein Mann auf brutalste Art durch die Hand ihres Komplizen gestorben waren. Weil sie mit Neil irgendein Spiel gespielt hatte. Ich nahm ihr keine Sekunde lang ab, dass Tanner der Kopf hinter all dem gewesen sein sollte.


    «Tipp die Kombination ein.» Ich drückte ihr den Lauf der Waffe fester gegen die Schläfe.


    Als sie die Finger auf das Tastenfeld legte, fiel mir auf, wie makellos ihre Hände manikürt waren. Kurze runde Nägel, jeder mit einem perfekten weißen Halbmond über dem Nagelbett. Die Nagelhaut makellos. Solche Hände machte man sich nicht schmutzig. Allein dieser Anblick verriet mir, wer bei jedem der Morde gnadenlos hinter den Kulissen Regie geführt hatte. Angefangen mit Christas eigener Familie. Und meine Familie war das Finale gewesen.


    Fünf Tasten, fünf Reihen.


    Drei.


    Sieben


    Null.


    Sechs.


    Acht.


    Das Sesam öffne dich!


    Ein dreifaches Beep vom Tastenfeld und dann ein Plopp.


    «Okay», sagte sie. «Es ist offen, können wir nun–»


    Wollte sie jetzt etwa wirklich mit mir schachern?


    Ich war kurz davor, vor Wut zu explodieren. Blinde Wut, die meinen Verstand ausschaltete. Die Mauer einriss, die ich in den letzten Monaten mit so viel Mühe gegen meine Rachsucht und Depression aufgebaut hatte. Der Hass in mir war so stark, dass er Joyce’ Worte in meinem Kopf heraufbeschwor. Es war der letzte Appell meines Bewusstseins, um mich vor dem Abdrücken zu bewahren.


    Tu es nicht, der Preis ist zu hoch.


    Rache bringt deine Familie nicht wieder zurück.


    Gewalt kann Trauer nicht verschwinden lassen.


    Ich mahnte mich, in die Zukunft zu schauen, ohne meine Vergangenheit ganz aufzugeben, mich aber auch nicht von ihr fesseln zu lassen.


    Ich hörte, wie Mac mich angefleht hatte, als ich in der Herrentoilette des Convention Centers die Chance gehabt hatte, Martin Price zu töten: «Nein, Karin.»


    Ich konnte Price winseln hören: «Bitte. Tu’s nicht.» Weil er am Leben hing.


    Wieder fühlte ich, wie ich damals den Menschen in ihm erkannt hatte. Wie mich das davon abhielt, es zu tun. Ich hatte ihn leben lassen. Nur um dann hier zu enden. Die Familie meines Bruders in Angst und Schrecken, Alan tot und Susanna… und Mac…


    Ich widerstand und widerstand und widerstand meiner Rachsucht. Deshalb war ich nicht hergekommen. Und es stimmte: Christa zu töten, würde nichts ändern.


    Ich zog die Tür auf. Dahinter befand sich eine schmale Kammer, dunkel, mit einer ungewöhnlich hohen Decke. Ein Feldbett stand darin, das Laken darauf zusammengeknüllt, die Matratze darunter dünn und fleckig. Außerdem eine streng riechende Toilette. Ein Regal mit einem wilden Durcheinander von Sexspielzeug, Handschellen und Ketten. Und an der Wand hingen nebeneinandergeklebt verschiedene Fotos: Aufnahmen von den Morden. Gesichter, die ich kannte… die ich liebte.


    Mein Blick suchte hektisch den Raum ab. Wo war Susanna? Gab es Spuren von ihr? Selbst wenn es an diesem grässlichen Ort sein musste, der aus einem Albtraum zu stammen schien… bitte, lass sie mich finden.


    In einer Ecke des Raums: ein Doppelseil, wie man es von Flaschenzügen kennt.


    Hoch oben an der Decke eine große Hängematte, schwer ausgebeult von ihrer Last. Etwas glitzerte im Dunkeln.


    Unter der Matratze eine Pfütze, die immer größer zu werden schien.


    Ein Tropfen fiel von oben in die Pfütze. Und noch einer. Und ein weiterer.


    Ich tastete nach dem Lichtschalter und fand ihn neben der Tür.


    Hatte Angst vor dem Licht.


    Ausgestreckt in der Hängematte – die mit zahnartigen Eisendornen gespickt war – lag Mac mit geöffneten Augen, Arme und Beine von sich gestreckt und blutete überall am Körper aus zahlreichen Wunden. Weil seine Kleidung vollkommen blutdurchtränkt war, konnte man nicht feststellen, wo seine Verletzungen genau waren.


    Mir blieb keine Zeit mehr zu begreifen, was mit ihm geschehen war, weil uns beide plötzlich Dunkelheit umhüllte und die Tür sich gegen meinen Rücken drückte – um mich hier einzuschließen.


    «Nein!»


    Ich warf mich gegen die Tür, drückte meinen gebeugten Ellbogen in den kleinen offenen Spalt. Kämpfte. Der kleine Ausschnitt, der von ihrem Gesicht zu erkennen war, verriet, dass es vor Anstrengung verzogen war, doch ich war mindestens ebenso entschlossen wie sie. Irgendwie hatte ich es plötzlich geschafft, die Pistole in den Spalt zu zwängen. Und irgendwie…


    Ich selbst hörte mein Brüllen nicht. Spürte nicht, wie ich abdrückte. Nahm den Knall der Waffe nicht wahr. Verpasste ihren Aufschrei. Sah nicht, wie sie zu Boden ging, und brachte auch das Blut, das aus ihrem Kopf strömte, nicht mit der Tatsache in Verbindung, das ich sie gerade erschossen hatte.


    Das Einzige, was mir bewusst war, war Mac, der dort oben wie im Flug verharrt hing und blutete, reglos wie ein Schatten und – da war ich ganz sicher – mausetot. Und dass ich Susanna finden musste – an etwas anderes konnte ich nicht denken.


    


    

  


  
    

    KAPITEL 21


    Ich rannte die beiden Treppenfluchten nach oben.


    Draußen das knirschende Geräusch von Autos. Ich hörte, wie sie parkten. Hörte Türen zuschlagen. Stimmen.


    Das obere Stockwerk des Hauses bestand aus einem Flur, von dem zwei Türen abgingen, beide waren geschlossen. Ich öffnete die linke, tastete nach dem Lichtschalter, Staub tanzte im Schein der Lampe. Ein Doppelbett, mit einem Patchwork-Quilt bedeckt, den man fein säuberlich bis zu den Kissen hochgezogen hatte. Eines der Kissen sah so aus, als ob darauf noch kürzlich jemand geschlafen hätte. Auf dem unteren Ende des Betts lag der blaue Bademantel einer Frau. Eine Haarbürste, ein Handy und ein schwarzes Adressbuch auf einer Kommode mit angeschlagenem Spiegel. Das Schlafzimmer der Eltern.


    Ich ging wieder in den Flur, drehte mich um und öffnete die andere Tür ins zweite Schlafzimmer. Abgesehen von der verblichenen gelben Tapete, sah es aus, als wäre das Zimmer vor nicht allzu langer Zeit neu eingerichtet worden. Ein Bücherregal voller Bilderbücher. Eine bunte Stofftiersammlung in einem Korb in der Ecke. Ein Puppenwagen, in dem eine Babypuppe in einem pinkfarbenen Rüschenkleid saß. Ein türloser Kleiderschrank mit einer hohen Stange, an der mehrere Kleidchen hingen – darunter auch das grün-violette Partykleid von Susanna. Unten im Schrank standen verschiedene Paare kleiner Schuhe. An einer der Wände ein Etagenbett und an der gegenüberliegenden zwei Einzelbetten. Und in einem dieser Betten, unter einer blumenbedruckten Decke, eine winzige reglose Gestalt.


    Unten Männer. Ihre Stimmen aufgeregt, weil sie etwas entdeckt hatten.


    Kleine Finger über der Bettdecke. Zitternd zog ich die Decke weg und sah sie.


    Susanna. Ganz ruhig lag sie da. Die Augen aufgerissen.


    Überall Schritte: Sie liefen hinunter in den Keller. Rannten die Treppe hinauf.


    Ich versuchte, ihr Gesicht zu berühren, sanft, wollte sehen, wie sie sich anfühlte. Aber meine Hände zitterten unkontrollierbar, und ich hatte sie nicht in der Gewalt. Ich hatte schreckliche Angst, war wie betäubt. Wusste nicht, ob Susanna lebte oder…


    Da legte sich eine kleine warme Hand auf meinen Arm. Ich hatte sie gefunden, und sie lebte!


    «Tante Karin», flüsterte sie, «ich bin es, Susie Q.»


    


    

  


  
    

    KAPITEL 22


    Zwei Jahre später


    


    Es hieß, ich hätte unter Schock gestanden, als sie mich im Kinderzimmer des Kastell Castillo fanden, am ganzen Körper zitternd, Susanna fest in meine Arme geschlossen. Unten in der Kammer des Schreckens, wie der Polizeibericht es bezeichnete, entdeckten sie Leichen, und eine Pistole lag auf dem Boden. Das Szenario erklärte sich wohl von selbst.


    Ich klappte das Buch auf meinem dicken Bauch zu und legte es auf das Handtuch, das neben meiner Liege im Sand ausgebreitet war. Drehte den Verlobungsring wieder richtig herum, denn der Brillant daran rutschte immer zur Handfläche hin. Zusammen mit meinem Ehering sah es dann aus, als ob ich einen schlichten doppelten Goldring tragen würde. Ich hob die Hand an die Stirn, um meine Augen vor der brennenden Sonne zu schützen. Ich wusste nicht, wie lange ich schon hier am Strand saß und, statt das Lehrbuch durchzuarbeiten, in Erinnerungen an Ereignisse versunken war, die vor langer Zeit oder vielleicht auch erst gestern passiert sein mochten. Es kam immer darauf an, wie es mir gerade ging, wenn ich daran zurückdachte.


    Wenn man forensische Psychologie studierte, stellte man immer Bezüge zu den eigenen Erfahrungen her. Und in meinem Fall waren das viele. Das Gespann Christa Maxtor und Neil Tanner machte mir keine Angst mehr – Christa war durch meine eigene Hand gestorben, und Neil alias Martin Price war wegen einer halben Scheibe Frühstückstoast von einem Mithäftling getötet worden. Und dennoch kehrte ich in Gedanken immer wieder zu den beiden zurück. Sie lebten in meiner Phantasie genauso weiter wie Jackson und Cece. Als ich beschlossen hatte, doch noch zu studieren, waren sie alle meine geistigen Mentoren gewesen, die mich das richtige Fach wählen ließen. Ich wollte die Psyche von Verbrechern verstehen, auch wenn mir das wahrscheinlich nie ganz gelingen würde.


    Was die Einzelheiten von Christa Maxtors und Neil Tanners Taten anging, so füllten sie jetzt eine sehr dicke, geschlossene Akte der Polizei. Daraus ging auch hervor, dass und wie es den beiden acht Jahre lang gelungen war, Nancy Maxtors Verschwinden zu verschleiern. Sie hatten sich deren häufige Missionsreisen dabei zunutze gemacht. Manchmal hatte Christa sogar ihre Adoptivmutter gemimt und war für irgendwelche Wohltätigkeitsorganisationen eine Weile ins Ausland geflogen. Wie Nancy war auch sie Lehrerin für die Mittelstufe gewesen – allerdings war Christas Steckenpferd das Theater und nicht die Mathematik–, was ihr genügend Zeit ließ, um ihren anderen Neigungen nachzugehen. Auch sie leitete AGs nach der Schule, arbeitete für Feriencamps und engagierte sich ehrenamtlich im Gefängnis. Ansonsten waren ihre besondere Spezialität brutale Morde, wie man nun wusste – und sie hatte in diesem Fach mit Neil einen gelehrigen Schüler gehabt.


    Dennoch blieb die eigentliche große Frage unbeantwortet: Warum hatten sie es getan? Es gab tausend Gründe und auch wieder keinen einzigen. Psychopathen stammten von einem anderen Planeten.


    Während der vier Tage, die wir nun in den Flitterwochen waren, hatte ich viele Strände hier auf Sifnos kennengelernt. Jon und Andrea hatten geschworen, dass die griechische Insel ein echtes «Paradies» sei – und das war sie auch. Die Reise war teuer, aber wir wollten sie noch vor der Geburt des Babys machen. Kurz bevor wir von New York aufgebrochen waren, wo wir jetzt zusammen lebten, hatten wir herausgefunden, dass es ein Junge werden würde. Ich hatte es zwar noch nicht verkündet, aber schon fest beschlossen, dass er Seamus heißen sollte – nach einem wunderbaren Mann.


    Ich stand auf. Streckte in der heißen Sonne meine Arme aus. Obwohl ich mich mit viel Sonnenmilch eingecremt hatte, wurde meine Haut rot. Die trockene Luft hier war angenehm, aber wir hatten festgestellt, dass man dabei nicht merkte, wie ungeheuer heiß es wirklich war. Gegen Mittag hatten wir an den letzten Tagen den Strand bereits verlassen und dann im Schatten vor einer Taverne zu Mittag gegessen, um danach in unserem Zimmer ein bisschen zu schlafen.


    Wo steckte er denn? Ich sehnte mich danach, meinen Badeanzug abzustreifen und mich im Meer abzukühlen, wollte aber nicht, dass er herkam und meine Liege leer vorfand. Jetzt hatte ich allerdings keine Lust mehr, noch länger zu warten.


    Ich ließ meine Sachen liegen und ging zum abgelegensten Ende der Bucht, wo eine Felsformation eine natürliche Mauer bildete. Dahinter lag ein kleiner Strand, der auf der einen Seite durch die Felsen, auf der anderen durch dichtstehende Bäume vor Blicken geschützt war. Ich war im Moment zwar allein hier, aber selbst wenn das nicht der Fall gewesen wäre, hätte es nichts ausgemacht: Es war einer der ausgewiesenen Nacktbadestrände der Insel. Ich schob die Halter meines Badeanzugs herunter, zog einen Arm heraus, dann den anderen und schälte das schwarze Elastan von meiner überhitzten Haut. Den Badeanzug ließ ich im Sand liegen und ging schnell zum Wasser, das meine Sohlen kühlte. Blieb dort stehen, blickte zum Horizont: In der Ferne war wie ein Pinselstrich ein Stück Land zu sehen, das mit dem wolkenlosen blauen Himmel zu verschwimmen schien.


    Plötzlich lag eine Hand auf meiner Schulter, und ich zuckte zusammen.


    «Ruhig, ich bin es doch nur.»


    Ich legte meine Hand auf seine, und unsere noch ganz neuen Eheringe berührten sich. «Ist es nicht schön hier?»


    «Wunderschön.»


    Er küsste meinen Hals, und ich drehte mich um. Sein Teint war tiefdunkel; dunkelblaue Augen im braunen Gesicht. Ich küsste ihn.


    «Zieh dich aus», sagte ich.


    Die Andeutung eines Lächelns. «Ich bin kein Exhibitionist.»


    «Wir sind jetzt verheiratet, ich muss wissen, wie du aussiehst.»


    Seit einem Jahr versteckte er seine Narben vor mir, weil er Angst hatte, ich könnte ihn nicht mehr begehrenswert finden, wenn ich sehen würde, dass Christa Maxtor mit ihrer Dornen-Hängematte ein Nadelkissen aus seinem Körper gemacht hatte. Seitdem hatte er nie wieder sein T-Shirt vor mir ausgezogen, nicht einmal, wenn wir uns liebten; doch meine Fingerspitzen hatten seinen Körper erkundet. Ich wusste, dass er viele Narben hatte, dass seine einst weiche Haut ihn nun immer an das Verbrechen erinnern würde.


    «Es wird hart für dich», sagte er.


    «Das macht mir nichts.»


    Er sah mir in die Augen und wusste, dass ich es wirklich so meinte. Dann zog er das Hemd aus und warf es neben uns in den Sand. Schüttelte die Sandalen von den Füßen. Knöpfte die Jeans auf, ließ sie herunterrutschen. Zog die Unterwäsche aus.


    Da stand er nackt in der Sonne, und ich sah seine blasse, zerstörte Haut.


    Seine Brust war mit abgeheilten weißen Narben übersät, lange und kurze Risse waren genäht worden, wie man erkennen konnte. Einige waren gut geheilt, andere schlecht. Erstaunlicherweise war die kleine Dahlie unter seinem Schlüsselbein unversehrt geblieben; ein Zeichen dafür, dass man Unschuld nie vollkommen auslöschen konnte. Er zeigte mir seinen Rücken. Dann drehte er sich wieder zu mir und sah mich an.


    «Du hattest recht», sagte ich. «Es ist hart, das zu sehen.»


    «Habe ich doch gesagt.» Er bückte sich und griff nach seinen Sachen.


    Ich hielt seinen Arm fest. «Lass sie liegen.»


    «Karin…»


    «Nein, Mac, es ist alles in Ordnung. Ich liebe dich.» Ich hielt meine Hand an seine Wange.


    «Weißt du, was mir Sorgen macht?», fragte er. «Ich weiß nicht, wie ich diesen hässlichen Anblick vor ihm verstecken soll.» Er deutete auf meinen Bauch. Unseren Sohn.


    «Wir werden schon eine Lösung finden. Vielleicht sollten wir ihm die Wahrheit erst sagen, wenn er älter ist.»


    «Oder auch nie. Sonst stirbt er noch vor Angst.»


    «Er wird ein eigenständiger Mensch werden. Irgendwann muss er es erfahren.»


    «Karin.» Mac machte einen Schritt auf mich zu, legte den Arm um meine Taille und zog mich zu sich heran. «Findest du nicht, dass wir ihm einiges davon ersparen sollten?»


    «Vielleicht», sagte ich. «Wir können es versuchen.»


    «Ja, das sollten wir.»
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    Informationen zum Buch


    Du wirst nicht die Letzte sein!


    


    Sein Spitzname ist «Domino-Killer», denn er hinterlässt am Tatort stets Hinweise auf das nächste Opfer. Auch der Polizistin Karin hat der brutale Serienmörder das Liebste genommen, ihre Tochter und ihren Mann. Als der Domino-Killer aus dem Gefängnis ausbricht, will er vollenden, was ihm vor einem Jahr nicht gelang: auch Karin zu töten.


    


    Doch dann schmiedet er einen noch teuflischeren Plan.
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